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I.

Die Erzählung.

Die Bosheit des Cardinals ließ dem Botschafter nicht
viele Dinge zu sagen übrig; doch das Wort: wiedereingesetzt, war dem
König aufgefallen, und sich an den Grafen wendend, auf den er seine
Augen seit seinem Eintritt geheftet hielt, sprach Ludwig XIV.:

»Mein Herr, wollt uns etwas Genaueres über die Lage der Dinge in
England mittheilen. Ihr kommt von diesem Land, Ihr seid Franzose, und
die Orden, die ich auf Eurer Brust glänzen sehe, verkündigen mir
einen Mann von Verdienst, und zugleich einen Mann von Rang.«

»Dieser Herr, « sagte der Cardinal, sich an die Königin Mutter
wendend, »dieser Herr ist ein ehemaliger Diener Eurer Majestät, der
Herr Graf de la Fère.«

Anna von Oesterreich war vergeßlich wie eine Königin, deren
Leben von Stürmen und schönen Tagen gemischt. Sie schaute Mazarin
an, dessen schlimmes Lächeln ihr irgend eine kleine Tücke verhieß.
Dann forderte sie von Athos durch einen andern Blick eine Erklärung.

Der Cardinal fuhr fort:

»Der Herr war ein Musketier von Treville, im Dienst des seligen
Königs . . . Der Herr kennt vollkommen England, wohin er mehrere
Reisen zu verschiedenen Zeiten gemacht hat: er ist ein Unterthan von
dem höchsten Verdienst.«

Diese Worte waren eine Anspielung auf alle
die Erinnerungen, welche Anna von Oesterreich hervorzurufen stets
zitterte. England war ihr Haß gegen Richelieu, ihre Liebe für
Buckingham; ein Musketier von Treville war die ganze Odyssee der
Triumphe, welche das Herz der jungen Frau schlagen gemacht, und der
Gefahren, die den Thron der jungen Königin halb entwurzelt hatten.

Diese Worte übten eine große Gewalt aus, denn sie machten stumm
und aufmerksam alle die königlichen Personen, die mit sehr
verschiedenartigen Gefühlen die geheimnißvollen Jahre, welche die
Jungen nicht erschaut, welche die Alten für immer verwischt geglaubt
hatten, wieder auftauchen sahen.

»Sprecht, mein Herr, « sagte Ludwig XIV., der sich zuerst von
der Unruhe, vom Argwohn und den Erinnerungen erholte.

»Ja, sprecht, « fügte Mazarin bei, dem die kleine Bosheit,
welche er an Anna von Oesterreich verübt, seine Energie und seine
Heiterkeit wieder verliehen.

»Sire, « sprach der Graf, »eine Art von Wunder hat das ganze
Schicksal von König Karl II. geändert. Was die Menschen bis dahin
nicht hatten thun können, beschloß Gott, zu vollführen.«

Mazarin hustete und bewegte sich unruhig in seinem Bett.

»Der König Karl, « fuhr Athos fort, »hat das Haag nicht mehr
als Flüchtling, sondern als unumschränkter König verlassen, der
nach einer Reise, fern von seinem Reich, unter allgemeinen Segnungen
dahin zurückkehrt.«

»In der That, ein großes Wunder, « sagte Mazarin, »denn wenn
die Nachrichten wahr gewesen sind, so hatte König Karl II., der
unter Segnungen zurückgekehrt ist, sein Land unter Musketenschüssen
verlassen.«

Der König blieb unempfindlich.

Jünger und leichtfertiger, vermochte sich Philipp eines Lächelns
nicht zu erwehren, das Mazarin wie ein seinem Scherze gespendeter
Beifall schmeichelte.

»In der That, « sprach der König, »es hat ein Wunder
obgewaltet; doch Gott, der so viel für die Könige thut, Herr Graf,
wendet die Hand der Menschen an, um seinen Plänen den Sieg zu
verleihen. Welchen Menschen hat Karl II. hauptsächlich seine
Wiedereinsetzung zu verdanken.

»Ah!« unterbrach der Cardinal ohne die geringste Rücksicht auf
die Eitelkeit des Königs, »weiß Eure Majestät nicht, daß er sie
Herrn Monk zu verdanken hat?«

»Ich muß es wissen, « erwiederte entschlossen Ludwig XIV.;
»doch ich frage den Herrn Botschafter nach der Ursache der
Veränderung dieses Herrn Monk.«

»Eure Majestät berührt hierdurch gerade die Hauptsache, «
erwiederte Athos, »denn ohne das Wunder, von dem ich zu sprechen die
Ehre gehabt, wäre Herr Monk ohne Zweifel der unbesiegbare Feind von
König Karl II. geblieben. Gott wollte, daß eine seltsame, kühne,
sinnreiche Idee in den Geist eines gewissen Mannes fiel, während
eine ergebene, muthige Idee in den Geist eines gewissen Andern fiel.
Das Zusammenwirken dieser zwei Ideen führte eine solche Veränderung
in der Lage von Monk herbei, daß er von einem erbitterten Feind ein
Freund für den entfernten König wurde.«

»Das ist gerade der Umstand, den ich wissen wollte, sagte der
König . . . Wer sind die zwei Männer, von denen Ihr sprecht?«

»Zwei Franzosen, Sire.«

»In der That, das macht mich glücklich.«

»Und die zwei Ideen?« rief Mazarin; »ich bin begieriger auf die
Ideen, als auf die Menschen.«

»Ja, « murmelte der König.

»Die zweite, die ergebene, die vernünftige Idee, die minder
wichtige Idee, Sire, war, eine Million in Gold, welche König Karl l.
in Newcastle vergraben hatte, dort zu holen und mit diesem Gold die
Mitwirkung von Monk zu erkaufen.«

»Oho!« machte Mazarin, wiederbelebt bei dem Wort Million, »aber
Newcastle war gerade von diesem Monk besetzt.«

»3a, Herr Cardinal, deshalb wagte ich es, die Idee zugleich
muthig und ergeben zu nennen. Es war also die Aufgabe, wenn Monk die
Anerbietungen des Unterhändlers ausschlug, König Karl II. das
Eigenthum dieser Million wieder zu verschaffen, die man der Loyalität
von General Monk entreißen mußte . . . Dies geschah trotz einiger
Schwierigkeiten, der General war loyal und ließ die Million
fortnehmen.«

»Mir scheint, « sagte der König träumerisch und schüchtern,
»mir scheint, Karl II. hatte während seines Aufenthalts in Paris
keine Kenntniß von dieser Million.«

»Mir scheint, « fügte der Cardinal höhnisch bei, »Seine
Majestät der König von Großbritannien war vollkommen vom
Vorhandensein dieser Million unterrichtet, doch Seine Majestät zog
zwei Millionen einer einzigen vor.«

»Sire, « erwiederte Athos mit Festigkeit, »Seine Majestät
König Karl II, war in Frankreich so arm, daß er kein Geld mehr
hatte, um die Post zu nehmen, so aller Hoffnungen baar, daß er
wiederholt nur an das Sterben dachte. Das Vorhandensein der Million
in Newcastle war ihm so unbekannt, daß ohne einen Edelmann, einen
Unterthanen Eurer Majestät, bei dem diese Million moralisch
niedergelegt war, und der das Geheimniß Karl II. offenbarte, dieser
Prinz noch in einer grausamen Vergessenheit vegetiren würde.«

»Gehen wir zu der sinnreichen, seltsamen, kühnen Idee über, «
sagte Mazarin, dessen Scharfsinn einen Schlag ahnte. »Was für eine
Idee war dies?«

»Hört . . . Da Herr Monk allein der Wiedereinsetzung des
entthronten Königs sich entgegenstellte, so kam ein Franzose auf den
Gedanken, dieses Hinderniß zu beseitigen.«

»Oho! dieser Franzose ist ein Ruchloser, « sprach Mazarin, »und
die Idee ist nicht so sinnreich, daß der Urheber nicht durch einen
Spruch des Parlaments auf der Grève
aufgeknüpft oder gerädert werden sollte.«

»Eure Eminenz täuscht sich, « erwiederte Athos mit trockenem
Tone, »ich sagte nicht, der fragliche Franzose habe beschlossen,
Herrn Monk zu ermorden, sondern nur, ihn zu beseitigen. Die Worte der
französischen Sprache haben einen Werth, eine Bedeutung, welche die
französischen Edelleute vollkommen kennen. Ueberdies ist das eine
Kriegssache, und wenn man den Königen gegen ihre Feinde dient, so
hat man das Parlament nicht zu Richtern: man hat Gott zum Richter.
Dieser französische Edelmann hatte also den Gedanken, sich der
Person von Monk zu bemächtigen, und er führte seinen Plan aus.«

Der König belebte sich bei der Erzählung der kühnen Thaten.

Der jüngere Bruder Seiner Majestät schlug mit der Faust auf den
Tisch und rief: »Ah! das ist schön!«

»Er entführte Monk?« sagte der König; »aber Monk war doch in
seinem Lager?«

»Und der Edelmann war allein, Sire.«

»Das ist wunderbar!« rief Philipp.

»In der That wunderbar!« rief der König.

»Gut! nun sind die zwei kleinen Löwen entfesselt, « murmelte
der Cardinal, Und mit einer ärgerlichen Miene, die er nicht zu
verbergen suchte, sagte er:

»Diese Umstände sind mir unbekannt; verbürgt Ihr Euch für die
Aechtheit, mein Herr?«

»Um so eher, Herr Cardinal, als ich die Ereignisse gesehen habe.«

»Ihr?«

»Ja, Monseigneur.«

Der König näherte sich unwillkührlich dem
Grafen auf einer Seite, während ihn Philipp auf der andern
bedrängte.

»Weiter, mein Herr, weiter, « riefen Beide gleichzeitig.

»Sire, als Monk von dem Franzosen festgenommen war, wurde er zu
König Karl II. in's Haag geführt . . . Der König schenkte Herrn
Monk die Freiheit und der General gab dankbar dafür Karl II. den
Thron von Großbritannien, für welchen so viele tapfere Leute ohne
Erfolg gekämpft hatten.«

Philipp klatschte voll Begeisterung in die Hände. Bedachtsamer
wandte sich Ludwig XIV. an den Grasen de la Fère
und fragte:

»Ist dies in allen seinen Einzelheiten wahr?«

»Durchaus wahr, Sire.«

»Einer meiner Edelleute kannte das Geheimniß und hatte es
bewahrt?« 


»Ja, Sire.«

»Der Name dieses Edelmanns?«

»Es ist Euer Diener, « sprach Athos ganz einfach.

Ein Gemurmel der Bewunderung schwoll das Herz von Athos an. Selbst
Mazarin hob die Arme zu seinem Betthimmel auf.

»Mein Herr, « sagte der König, »ich werde bemüht sein, ein
Mittel zu finden. Euch zu belohnen.«

Athos machte eine Bewegung.

»Oh! nicht Euch für Eure Redlichkeit zu belohnen; Euch hierfür
bezahlen wollen hieße Euch beleidigen! doch ich bin Euch eine
Belohnung dafür schuldig, daß Ihr Antheil an der Wiedererhebung
meines Bruders Karl II. gehabt habt.«

»Gewiß, « sagte Mazarin.

»Es ist dies der Triumph einer guten Sache, der das ganze Haus
Frankreich mit Freude erfüllt, « fügte Anna von Oesterreich bei.

»Ich fahre fort, « sagte Ludwig XIV. »Ist es auch wahr, daß
ein einziger Mann bis zu Monk in sein Lager gedrungen ist und ihn
entführt hat?«

»Dieser Mann hatte zehn Gehilfen, « die er aus niedrigerem Range
ausgewählt.«

»Nicht mehr?«

»Nicht mehr.«

»Und er heißt?«

»Herr d'Artagnan, früher Lieutenant der Musketiere Eurer
Majestät, «

Anna von Oesterreich erröthete, Mazarin wurde gelb vor Scham,
Ludwig XIV. verdüsterte sich und ein Schweißtropfen fiel von seiner
bleichen Stirne.

»Was für Männer!« murmelte er.

Und unwillkührlich schleuderte er dem Minister einen Blick zu,
der ihn erschreckt haben würde, hätte Mazarin nicht in diesem
Augenblick seinen Kopf unter seinem Kissen verborgen.

»Mein Herr, « rief der junge Herzog von Anjou, indem er seine
weiße, frauenartig zarte Hand auf den Arm von Athos legte, »ich
bitte Euch, sagt diesem braven Mann, Monsieur, der Bruder des Königs,
werde morgen vor hundert der besten Edelleute Frankreichs auf seine
Gesundheit trinken.«

Und als der junge Mann diese Worte gesprochen, bemerkte er, daß
die Begeisterung eine von seinen Manchetten verschoben hatte, und war
nun nur bemüht, sie mit der größten Sorgfalt wieder in Ordnung
zubringen.

»Sprechen wir von den Angelegenheiten, Sire, « sagte Mazarin,
der sich weder begeisterte, noch Manchetten hatte.

»Ja, mein Herr, « erwiederte Ludwig XIV. »Beginnt Eure
Mittheilung, Herr Graf, « fügte er sich an Athos wendend bei.

Athos begann wirklich und trug feierlich die Hand von Lady
Henriette Stuart dem jungen Prinzen, dem Bruder des Königs, an.

Die Conferenz dauerte eine Stunde, wonach die Thüren des
Gemaches den Höflingen geöffnet wurden, welche ihre Plätze wieder
einnahmen, als ob sie bei keiner Vorkommenheit des Abends
ausgeschlossen gewesen wären.

Athos fand sich mit Raoul zusammen, und der Vater und der Sohn konnten sich nun die Hand drücken.
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II.

Worin Herr von Mazarin Verschwender wird.

Während Mazarin sich von seiner tiefen Unruhe zu erholen suchte,
wechselten Athos und Raoul einige Worte in einem Winkel des Zimmers.

»Ihr seid also wieder in Paris, Raoul?« sagte der Graf.

»Ja, Herr, seitdem der Herr Prinz zurückgekehrt ist.«

»Ich kann mich an diesem Ort, wo man uns beobachtet, nicht mit
Euch besprechen, doch ich werde mich sogleich nach Hause begeben und
Euch dort erwarten, sobald es Euer Dienst gestattet.«

Raoul verbeugte sich. Der Herr Prinz kam gerade auf sie zu.

Der Prinz hatte den klaren, tiefen Blick,
der die Raubvögel der edlen Art auszeichnet; selbst seine
Physiognomie bot mehrere unterscheidende Züge dieser Aehnlichkeit.
Man weiß, daß bei dem Prinzen von Condé
die Adlernase, spitzig, schneidend, von einer leicht zurücklaufenden,
mehr hohen als niedrigen Stirne hervortrat, was nach den Worten der
Spötter des Hofes, selbst gegen das Genie unbarmherziger Leute, dem
Erben der erhabenen Prinzen des Hauses Condé mehr einen
Adlerschnabel, als eine menschliche Nase verlieh.

Dieser durchdringende Blick, dieser gebieterische Ausdruck des
ganzen Gesichtes beunruhigten gewöhnlich diejenigen, an welche der
Prinz das Wort richtete, mehr als es die Majestät oder die
regelmäßige Schönheit des Siegers von Rocroy gethan hätten.
Ueberdies stieg die Flamme so schnell in diese hervorspringenden
Augen, daß bei dem Herrn Prinzen jede Belebtheit dem Zorn glich.
Wegen seines Ranges respectirte Jedermann bei Hof den Herrn Prinzen,
und Viele, welche nur den Menschen ins Auge faßten, trieben den
Respect sogar bis zum Schrecken.

Ludwig von Condé ging also auf den Grasen de la Fère
und auf Raoul mit der offenbaren Absicht zu, von dem Einen begrüßt
zu werden und den Andern anzureden.

Niemand grüßte mit mehr zurückhaltender Anmuth, als der Graf de
la Fère. Er verachtete es, in eine Verbeugung alle die Nuancen zu
legen, die ein Höfling gewöhnlich nur von einer und derselben Farbe
entlehnt: vom Verlangen, zu gefallen. Athos kannte seinen
persönlichen Werth und begrüßte einen Prinzen wie einen Menschen,
wobei er durch etwas Sympathetisches, Unerklärbares das milderte,
was seine unbeugsame Haltung Verletzendes für den Stolz des höheren
Ranges haben konnte. Der Prinz wollte mit Raoul reden. Athos kam ihm
zuvor und sagte:

»Wenn der Herr Vicomte von Bragelonne nicht einer der
unterthänigsten Diener Eurer Hoheit wäre, so würde ich ihn bitten,
meinen Namen vor Euch, mein Prinz, auszusprechen.«

»Ich habe die Ehre, mit dem Herrn Grasen de la Fère zu reden, «
sagte sogleich Herr von Condé.

»Mein Beschützer, « fügte Raoul erröthend bei.

»Einer der redlichsten Männer des Königreichs, « sprach der
Prinz, »einer der ersten Edelleute von Frankreich, von dem ich so
viel Gutes habe sagen hören, daß ich ihn oft unter meine Freunde
zählen zu dürfen wünschte.«

»Eine Ehre, gnädigster Herr, « erwiederte Athos, »der ich nur
durch meine Achtung und meine Bewunderung für Eure Hoheit würdig
wäre.«

»Herr von Bragelonne ist ein guter Officier, « sagte der Prinz,
»und man sieht, daß er in einer guten Schule gewesen ist. Ah! Herr
Graf, in Eurer Zeit hatten die Generale Soldaten.«

»Es ist wahr, Hoheit, doch heute haben die Soldaten Generale.«

Dieses Compliment, das so wenig die Farbe des Schmeichlers hatte,
machte vor Freude einen Mann beben, den schon ganz Europa als einen
Helden betrachtete, und der allen Geschmack an Lobeserhebungen
verloren haben konnte.

»Es ist ärgerlich für mich, daß Ihr Euch aus dem Dienst
zurückgezogen habt, Herr Graf, « sagte der Prinz, »denn der König
wird unverzüglich auf einen Krieg mit England oder auf einen Krieg
mit Holland bedacht sein müssen, und es wird einem Mann wie Euch,
der Großbritannien wie Frankreich kennt, nicht an erwünschten
Gelegenheiten fehlen.«

»Gnädigster Herr, ich glaube Euch bemerken zu dürfen, daß ich
wohl daran gethan habe, mich aus dem Dienst zurück zu ziehen, «
entgegnete Athos lächelnd. »Frankreich und Großbritannien werden
fortan wie zwei Schwestern leben, wenn ich meinen Ahnungen glauben
darf.«

»Euren Ahnungen?«

»Hört, Hoheit, was dort am Tisch des Herrn Cardinals gesprochen
wird.« 


»Beim Spiel?«

»Beim Spiel. . . ja, Hoheit.«

Der Cardinal hatte sich in der That auf
einen Ellenbogen erhoben und dem jungen Bruder des Königs, der sich
ihm sodann näherte, ein Zeichen gemacht.

»Monseigneur, « sagte der Cardinal, »ich bitte Euch, laßt alle
diese Goldthaler fortnehmen.«

Und er bezeichnete den ungeheuren Haufen gelber glänzender
Stücke, welche der Graf von Guiche allmälig durch eine äußerst
glückliche Hand vor ihm zusammengebracht hatte.

»Mir!« rief der Herzog von Anjou.

»Ja, Monseigneur, diese fünfzigtausend Thaler gehören Euch.«

»Ihr schenkt sie mir?«

»Ich habe für Euch gespielt, Monseigneur, « erwiederte der
Cardinal, der immer schwächer wurde, als ob die Anstrengung, Geld zu
verschenken, alle seine physischen und moralischen Fähigkeiten
erschöpft hätte.

»Oh! mein Gott, « murmelte Philipp ganz betäubt vor Freude,
»welch ein schöner Tag!«

Und er machte selbst den Rechen mit seinen Fingern, schob einen
Theil der Summe in seine Taschen und füllte diese, . . . doch mehr
als das Drittel blieb noch auf dem Tisch.

»Chevalier, « sagte Philipp zu seinem Günstling, dem Chevalier
von Lorraine, »komm.«

Der Günstling lief herbei.

»Stecke das Uebrige ein, « sprach der junge Prinz.

Diese seltsame Scene wurde von allen Anwesenden nur wie ein
rührendes Familienfest aufgenommen. Der Cardinal gab sich das
Ansehen eines Vaters gegen die Söhne von Frankreich, und die zwei
jungen Prinzen waren unter seinem Flügel groß geworden. Niemand
maß, wie man es in unseren Tagen thun würde, diese Freigebigkeit
des ersten Ministers dem Hochmuth oder der Unverschämtheit zu.

Die Höflinge beneideten nur. . . Der König wandte den Kopf ab.

»Nie habe ich so viel Geld gehabt, « sage
freudig der junge Prinz, während er durch das Zimmer schritt, um
sich zu seinem Wagen zu begeben. »Nein, nie. . . Wie schwer das ist,
fünfzigtausend Thaler!«

»Aber warum verschenkt der Herr Cardinal all dieses Geld auf
einmal?« fragte ganz leise der Herr Prinz den Grafen de la Fère.
»Er ist also sehr krank, dieser liebe Cardinal?«

»Ja, gnädigster Herr, ohne Zweifel sehr krank; er sieht auch
schlecht aus, wie Eure Hoheit wahrnehmen kann.«

»Gewiß . . . doch daran wird er sterben, hundert und
fünfzigtausend Livres! . . . Oh! das ist nicht zu glauben. Sprecht,
Graf, warum dies? findet uns eine Ursache.«

»Gnädigster Herr, ich bitte geduldet Euch; seht, der Herr Herzog
von Anjou kommt, mit dem Chevalier von Lorrain? plaudernd, hierher;
ich würde mich nicht wundern, wenn sie mir die Mühe, indiscret zu
sein, ersparten. Hört, was sie sagen.«

Der Chevalier sagte wirklich halblaut zum Prinzen:

»Monseigneur, es geht nicht mit natürlichen Dingen zu, daß Herr
Mazarin Euch so viel Geld schenkt. . . Nehmt Euch in Acht, Ihr laßt
Goldstücke fallen, Monseigneur. Was will der Cardinal von Euch, daß
er so großmüthig ist?«

»Ich sagte Euch doch.« flüsterte Athos dem Herrn Prinzen in's
Ohr, »hier kommt die Antwort auf Eure Frage.«

»Sprecht, Monseigneur, « wiederholte ungeduldig der Chevalier,
der, seine Tasche abwägend, den Betrag der Summe, die ihm
zurückprallend zugefallen war, verdächtig fand.

»Mein lieber Chevalier, ein Hochzeitgeschenk.«

»Wie, ein Hochzeitgeschenk!«

»Ah! ja, ich heirathe, « erwiederte der Herzog von Anjou, ohne
zu bemerken, daß er in diesem Augenblick vor dem Herrn Prinzen und
vor Athos vorüberkam, welche sich Beide tief verbeugten.

Der Chevalier schleuderte dem jungen Herzog
einen so gehässigen Blick zu, daß der Graf de la Fère darob
erbebte.

»Ihr! Euch heirathen!« wiederholte er, »oh! das ist unmöglich;
Ihr solltet diese Thorheit begehen?«

»Bah! ich begehe sie nicht; man läßt sie mich begehen, «
erwiederte der Herzog von Anjou. . . »Doch komm geschwinde und laß
uns unser Geld ausgeben.«

Hiernach verschwand er mit seinem Gefährten, lachend und
plaudernd, während alle Stirnen sich auf seinem Wege beugten.

Da sprach der Herr Prinz leise zu Athos:

»Das ist also das Geheimniß?«

»Ich habe das nicht gesagt, Monseigneur.«

»Er heirathet die Schwester von Karl II?«

»Ich glaube ja.«

Der Prinz dachte einen Augenblick nach, und sein Auge schleuderte
einen scharfen Blitz.

»Ah!« sagte er langsam, als ob er mit sich selbst spräche, »die
Schwerter werden abermals an den Nagel gehängt . . . auf lange
Zeit!« Und er seufzte.

Alles, was dieser Seufzer an dumpf ersticktem Ehrgeiz, an
erloschenen Illusionen, an getäuschten Hoffnungen enthielt, nur
Athos allein errieth es, denn er allein hatte den Seufzer gehört.

Alsbald verabschiedete sich der Herr Prinz und der König ging
weg.

Mit einem Zeichen, das er Bragelonne machte, wiederholte Athos an
diesen die Einladung, die er am Anfang dieser Scene gegen ihn
ausgesprochen.

Allmälig leerte sich das Gemach und Mazarin blieb allein, Leiden
preisgegeben, die er nicht einmal zu verbergen trachtete.

»Bernouin! Bernouin!« rief er mit gebrochener Stimme.

»Was befiehlt Monseigneur?«

»Guénaud, man rufe
Guénaud, « sagte die
Eminenz, »mir scheint, ich sterbe.«

Ganz Würzt lief Bernouin in das Cabinet, um den Befehl zu geben,
und der Piqueur, der forteilte, um den Arzt zu holen, kreuzte den
Wagen des Königs in der Rue Saint-Honoré.
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III.

Guénaud.

Der Befehl des Cardinals war dringend: Guénaud ließ nicht auf
sich warten.

Er sand seinen Kranken im Bett zurückgeworfen, die Beine
aufgeschwollen, den Magen zusammengepreßt. Mazarin war von einem
heftigen Gichtanfall heimgesucht worden. Er litt grausam und mit der
Ungeduld eines Mannes, der nicht an den Widerstand gewöhnt ist. Bei
der Erscheinung von Guénaud rief er:

»Ah! nun bin ich gerettet.«

Guénaud war ein sehr gelehrter und sehr umsichtiger Mann, der
nicht der Kritik von Boileau bedurfte, um Ruf zu erlangen. Stand er
einer Krankheit gegenüber, und betraf diese auch die Person des
Königs, so ging er schonungslos zu Werk. Er antwortete also Mazarin
nicht, wie es der Minister erwartet: Hier ist der Arzt, fahre hin
Krankheit!

Er untersuchte im Gegentheil die an dem Kranken wahrnehmbaren
Symptome sehr sorgfältig und mit ernster Miene, und gab dann nur
ein: »Hoho!« von sich.

»Nun, Guénaud?. . . Was für eine Miene nehmt Ihr
an?«

»Ich nehme die Miene an, die man haben muß, wenn man Euer Uebel
sieht, Monseigneur, ein sehr gefährliches Uebel.«

»Die Gicht. . . Oh! ja, die Gicht.«

»Mit einer Zuthat von andern Uebeln, Monseigneur.«

Mazarin erhob sich auf einen Ellenbogen und fragte gleichsam mit
dem Blick und der Geberde:

»Was sagt Ihr mir da? Bin ich kranker, als ich glaubte?«

»Monseigneur, « sprach Guénaud, während er sich an das Bett
des Cardinals setzte, »Eure Eminenz hat viel in ihrem Leben
gearbeitet; Eure Eminenz hat viel gelitten.«

»Aber ich bin nicht alt, wie mir scheint. . . Der selige Herr von
Richelieu zählte nur siebzehn Monate weniger, als ich, als er starb
und zwar an einer tödtlichen Krankheit starb. Ich bin jung, Guénaud,
bedenkt das wohl, ich bin kaum zweiundfünfzig Jahre alt.«

»Ah! Monseigneur, Ihr seid viel älter . . . Wie lange hat die
Fronde gedauert?«

»Zu welchem Ende fragt Ihr mich das?«

»Zu einer medicinischen Berechnung, Monseigneur.«

»So etwa zehn Jahre ...«

»Sehr gut; wollt jedes Jahr der Fronde zu drei Jahren rechnen,
das macht dreißig; zwanzig und zwei und fünfzig aber machen zwei
und siebzig Jahre, und das ist ein hohes Alter.«

Während er dies sagte, fühlte er dem Kranken den Puls. Dieser
Puls war so voll von unerfreulichen Prognostiken, daß der Arzt
sogleich, trotz der Unterbrechungen des Kranken fortfuhr:

»Setzen wir die Jahre der Fronde eines zu vier, so habt Ihr zwei
und achtzig Jahre gelebt.«

Mazarin wurde sehr bleich und sagte mit erloschener Stimme:

»Sprecht Ihr im Ernst, Guénaud?«

»Ach! ja, Monseigneur.« 


»Ihr nehmt also einen Umweg, um mir anzukündigen, daß ich sehr
krank bin?«

»Meiner Treue, ja, Monseigneur . . . bei einem Mann von dem
Geist, von dem Muth Eurer Eminenz müßte man allerdings keinen Umweg
nehmen.«

Der Cardinal athmete so schwer, daß der unbarmherzige Arzt
Mitleid bekam.

»Es ist ein Unterschied zwischen den Krankheiten, « sagte
Mazarin, »und gewissen Krankheiten entkommt man.«

»Ganz richtig, Monseigneur.«

»Nicht wahr!« rief Mazarin ganz freudig; »denn wozu würden am
Ende die Kraft, die Macht des Willens nützen? . . . Wozu würde das
Genie nützen, Euer Genie, Guénaud? Wozu nützen endlich die
Wissenschaft und die Kunst, wenn der Kranke, der über dies Alles
verfügt, sich nicht aus der Gefahr zu retten vermag?«

Guénaud wollte den Mund öffnen, doch Mazarin fuhr fort:

»Bedenkt, daß ich der Vertrauensvollste von Euren Kunden bin;
bedenkt, daß ich Euch blindlings gehorche, und daß folglich . . .«

»Ich weiß dies Alles, « sagte Guénaud.

»Ich werde also genesen?«

»Monseigneur, weder Willenskraft, noch Genie, noch Wissenschaft
vermögen dem Uebel zu widerstehen, das Gott sendet oder auf die Erde
schleudert mit der Vollmacht, den Menschen zu zerstören und zu
tödten. Ist das Uebel tödtlich, so tödtet es, und nichts vermag
dagegen . . .«

»Mein Uebel ... ist. . . tödtlich?« fragte Mazarin.

»Ja, Monseigneur.«

Die Eminenz sank einen Augenblick zusammen, wie der Unglückliche,
den der Sturz einer Säule niederschmettert. . . Aber Herr von
Mazarin besaß eine sehr kräftig gestählte Seele oder vielmehr
einen sehr starken Geist.

»Guénaud, « sagte er, sich erhebend, »Ihr werdet mir wohl
erlauben, von Eurem Urtheil zu appelliren. Ich will die gelehrtesten
Männer Europas versammeln, ich will sie um Rath fragen, ich will
endlich durch die Wirkung irgend eines Mittels leben.«

»Monseigneur glaubt wohl nicht, ich sei so anmaßend gewesen,
ganz allein ein Urtheil über ein so kostbares Dasein, wie das
Eurige, zu fällen; ich habe schon alle guten Aerzte Frankreichs und
Europas versammelt ... es waren ihrer zwölf.«

»Und sie sagten?«

»Sie sagten. Eure Eminenz sei von einer unheilbaren Krankheit
befallen; ich habe die Consultation unterzeichnet in meiner
Brieftasche bei mir. Will Eure Eminenz Kenntniß davon nehmen, so
wird sie den Namen von allen den unheilbaren Uebeln sehen, die wir
entdeckt haben. Es findet sich vor Allem . . .«

»Nein! nein!« rief Mazarin, das Papier zurückstoßend. »Nein,
Guénaud, ich ergebe
mich! ich ergebe mich!«

Hierauf trat ein tiefes Stillschweigen ein, der Cardinal sammelte
seine Geister und Kräfte wieder und sagte dann:

»Es gibt noch etwas Anderes; es gibt die Empyriker, die
Charlatans. In meiner Heimath werfen sich diejenigen, welche die
Aerzte verlassen, in die Arme der Quacksalber, von denen sie zehnmal
getödtet, aber hundertmal gerettet werden.«

»Bemerkt Eure Eminenz nicht, daß ich seit einem Monat zehnmal
die Arzneimittel verändert habe?«

»Ja. . . Nun?«

»Nun, ich habe fünfzigtausend Livres
ausgegeben, um allen diesen Burschen ihre Geheimnisse abzukaufen: die
Liste ist erschöpft, meine Börse auch. Ihr seid nicht geheilt, und
ohne meine Kunst wäret Ihr todt.«

»Es ist vorbei, « murmelte der Cardinal, »es ist vorbei.«

Er schaute mit einem düsteren Blick auf seinen Reichthümern
umher.

»Ich werde dies Alles verlassen müssen!« seufzte er. »Ich bin
todt, Guénaud, ich bin todt!«

»Oh! noch nicht, Monseigneur, « sagte der Arzt.

Mazarin ergriff seine Hand und fragte, indem er zwei große,
starre Augen auf das unempfindliche Gesicht des Arztes heftete:

»In wie viel Zeit?«

»Monseigneur, man sagt das nie.«

»Es mag sein, gewöhnlichen Menschen, doch mir . . . mir, bei dem
jede Minute einen Schatz werth ist; sage es mir, Guénaud, sage es
mir!«

»Nein, nein, Monseigneur.«

»Ich will es haben, ich will es haben. Oh! gib mir einen Monat,
und für jeden von diesen dreißig Tagen bezahle ich Dir
hunderttausend Livres, «

»Monseigneur.« entgegnete Guénaud mit fester Stimme, »Gott
schenkt Euch die Gnadentage und nicht ich. Gott schenkt Euch nur
vierzehn Tage!«

Der Cardinal stieß einen schmerzlichen Seufzer aus, fiel auf sein
Kopfkissen zurück und flüsterte:

»Ich danke Euch, Guénaud.«

Der Arzt wollte sich entfernen; doch der Sterbende erhob sich noch
einmal und sprach mit flammenden Augen:

»Still geschwiegen, Guénaud, still geschwiegen!«

»Monseigneur, seit zwei Tagen weiß ich das Geheimniß; Ihr seht,
daß ich es wohl bewahrt habe.«

»Geht, Guénaud, ich werde für Euer Glück Sorge tragen. Geht
und heißt Brienne mir einen Commis schicken, den man Herrn Colbert
nennt.«
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IV.

Colbert.

Colbert war nicht fern. Er hatte sich den ganzen Abend in einem
Corridor aufgehalten, wo er mit Bernouin und Brienne plauderte und
mit der gewöhnlichen Geschicklichkeit der Hofleute Commentare zu den
Neuigkeiten machte, welche, wie Luftblasen auf dem Wasser, auf der
Oberfläche jedes Ereignisses erschienen. Es ist ohne Zweifel Zeit,
mit einigen Worten eines der interessantesten Portrait? dieses
Jahrhunderts zu entwerfen, und es vielleicht mit so viel Wahrheit zu
zeichnen, als dies nur Maler jener Zeit thun konnten. Colbert war ein
Mann, auf den der Geschichtschreiber und der Moralist ein gleiches
Recht haben.

Er war dreizehn Jahre älter, als Ludwig XIV., sein künftiger
Herr. Von mittlerem Wuchse, eher mager als fett, hatte er ein
tiefliegendes Auge, eine gemeine Miene und dicke, schwarze, spärliche
Haare, was ihn, wie die Biographen seiner Zeit sagen, frühe die
Plattmütze nehmen ließ. Ein Blick voll Strenge, voll Härte sogar,
eine Art von Steifheit, welche für die Untergeordneten Stolz, für
die Höheren eine Affectation strenger Tugend war; ein trotziges
Gesicht bei allen Dingen, selbst wenn er sich allein in seinem
Spiegel betrachtete . . . dies war das Aeußere unseres Mannes.

In moralischer Hinsicht rühmte man die Tiefe seines Talents im
Rechnungswesen, seinen erfindungsreichen Geist, um selbst der
Unfruchtbarkeit einen Ertrag abzunöthigen.

Colbert hatte den Einfall gehabt, die Gouverneurs der
Gränzfestungen zu zwingen, die Garnisonen ohne Sold, aus dem, was
sie von den Contributionen bezogen, zu ernähren. Eine so kostbare
Eigenschaft gab dem Herrn Cardinal Mazarin den Gedanken, Joubert,
seinen Intendanten, der kurz zuvor gestorben war, durch Herrn Colbert
zu ersetzen, der die Portionen so gut zu benagen wußte.

Colbert schwang sich allmälig bei Hofe empor, trotz der
Mittelmäßigkeit seiner Geburt, denn er war der Sohn eines Mannes,
der Wein verkaufte, wie sein Vater, welcher sofort mit Tuch und dann
mit Seidenstoffen gehandelt hat.

Anfangs zum Kaufmann bestimmt, war Colbert zuerst Commis in einem
Handelsgeschäft in Lyon, das er verließ, um in Paris in die
Schreibstube eines Anwalts beim Chatelet, Namens Biterne,
einzutreten. So lernte er die Kunst, eine Rechnung zu stellen, und
die noch viel kostbarere Kunst, eine Rechnung zu verwirren.

Die Steifheit von Colbert kam diesem vortrefflich zu Statten, so
wahr ist es, daß das Glück, wenn es eine Laune hat, jenen Frauen
des Alterthums gleicht, deren Phantasie nichts bei dem Physischen und
Moralischen der Dinge und der Menschen zurückschreckt. Colbert, der
bei Michel Letellier, Staatssecretaire im Jahr 1646, durch seinen
Vetter Colbert, Grundherrn von Saint-Ponange, welcher ihn
begünstigte, ein Unterkommen gefunden hatte, erhielt eines Tages vom
Minister einen Auftrag an den Cardinal Mazarin.

Seine Eminenz der Cardinal erfreute sich damals noch einer
blühenden Gesundheit, und die schlimmen Jahre der Fronde hatten für
ihn noch nicht dreifach und vierfach gezählt. Er war in Sedan, sehr
tief in eine Hofintrigue verwickelt, wobei Anna von Oesterreich,
seine Sache verlassen zu wollen schien.

Letellier hielt alle Fäden dieser Intrigue in seinen Händen.

Er hatte von Anna von Oesterreich einen für
ihn sehr kostbaren und für Mazarin sehr gefährlichen Brief
erhalten; doch da er schon die doppelte Rolle spielte, die ihn so gut
unterstützte, und stets zwei Feinde nährte, um aus dem einen und
aus dem andern Nutzen zu ziehen, sei es dadurch, daß er sie noch
mehr entzweite, als sie es schon waren, sei es, daß er sie
versöhnte, so wollte Michel Letellier Mazarin den Brief von Anna von
Oesterreich schicken, damit er Kenntniß davon nähme und ihm dem zu
Folge für einen so artig geleisteten Dienst Dank wüßte.

Den Brief überschicken war leicht; ihn nach der Mittheilung
wiederzubekommen, darin lag die Schwierigkeit. Letellier schaute
umher, und als er den schwarzen, mageren Commis erblickte, der mit
gefalteter Stirne m seiner Kanzlei kritzelte, zog er ihn dem besten
Gendarme zur Ausführung seines Planes vor.

Colbert sollte nach Sedan mit dem Befehl abreisen, den Brief
Mazarin mitzutheilen und dann Letellier zurückzubringen.

Er hörte den Befehl, den man ihm ertheilte, mit ängstlicher
Aufmerksamkeit an, ließ sich den Inhalt zweimal wiederholen und
erkundigte sich auf das Genauste, ob das Zurückbringen ebenso
nothwendig sei, als das Mittheilen.

»Nothwendiger, « antwortete Letellier.

Dann brach er auf, reiste wie ein Courier, ohne Rücksicht auf
seinen Körper, und übergab Mazarin zuerst ein Schreiben von
Letellier, das ihm die Uebersendung des kostbaren Briefes ankündigte,
und dann diesen Brief selbst.

Mazarin erröthete sehr, als er den Brief von Anna von Oesterreich
las, lächelte Colbert freundlich zu und entließ ihn.

»Wann erhalte ich die Antwort, Monseigneur?« fragte demüthig
der Courier. 


»Morgen.«

»Morgen früh?«

»Ja, mein Herr.« 


Der Courier versuchte seinen tiefsten Bückling und wandte sich
auf den Absätzen um.

Am andern Morgen war er schon um sieben Uhr auf seinem Posten,
Mazarin ließ ihn bis um zehn Uhr warten. Colbert verzog im Vorzimmer
keine Miene: als die Reihe an ihn kam, trat er ein.

Mazarin übergab ihm ein versiegeltes Päckchen: auf dem Umschlag
desselben standen die Worte geschrieben: »An Herrn Michel
Letellier.« u. s. w.

Colbert schaute das Päckchen mit großer Aufmerksamkeit an: der
Cardinal machte ihm ein freundliches Gesicht und schob ihn nach der
Thüre.

»Und der Brief der Königin Mutter, Monseigneur?« fragte
Colbert.

»Er ist beim Uebrigen in dem Päckchen, « erwiederte Mazarin.

»Ah! sehr gut, « sagte Colbert, und er drückte seinen Hut
zwischen seine Kniee, und fing an das Päckchen zu entsiegeln.

Mazarin stieß einen Schrei aus.

»Was macht Ihr denn da?« sagte er mit grobem Ton.

»Ich entsiegle das Paquet, Monseigneur.«

»Ihr mißtraut mir, Herr Schulfuchs? Hat man je eine solche
Unverschämtheit gesehen?«

»Oh! Monseigneur, wertet nicht ärgerlich gegen mich! Gott soll
mich behüten, daß ich das Wort Eurer Eminenz in Zweifel ziehe!«

»Was denn?«

»Die Pünktlichkeit Eurer Kanzlei, Monseigneur. Was ist ein
Brief? Ein Fetzen. Kann ein Fetzen nicht vermessen werden? . . . Und
seht, Monseigneur, seht, ob ich Unrecht hatte! . . . Eure Commis
haben den Fetzen vergessen: der Brief findet sich nicht in dem
Päckchen.«

»Ihr seid ein frecher Bursche und habt nichts gesehen!« rief
Mazarin zornig; »entfernt Euch, und wartet auf mein weiteres
Belieben!«

Während er diese Worte mit einer ganz italienischen
Spitzfindigkeit sagte, entriß er das Päckchen den Händen von
Colbert und kehrte in seine inneren Gemächer zurück.

Doch dieser Zorn konnte nur so lange dauern, bis ein kälteres
Urtheil an seine Stelle trat.

Jeden Morgen, wenn Mazarin die Thüre seines Cabinets öffnete,
fand er das Gesicht von Colbert als Schildwache im Vorzimmer, und
dieses unangenehme Gesicht bat ihn demüthig, aber beharrlich um den
Brief der Königin Mutter.

Mazarin konnte nicht dagegen Stand halten und mußte den Brief
zurückgeben. Er begleitete diese Wiedererstattung mit einer sehr
harten Strafpredigt, während welcher Colbert sich nur damit
beschäftigte, daß er das Papier, die Charaktere und die
Unterschrift prüfend beschaute, abwog und sogar beroch, nicht mehr
und nicht minder, als hätte er es mit dem letzten Fälscher des
Königreichs zu thun gehabt. Mazarin ließ ihn noch härter an, doch
Colbert ging, als er die Gewißheit erlangt hatte, daß es der ächte
Brief war, unempfindlich und wie mit Taubheit geschlagen, weg. Dieses
Benehmen trug ihm später den Posten von Joubert ein, denn statt
einen Groll gegen ihn zu hegen, bewunderte ihn Mazarin und wünschte
eine solche Treue für sich zu gewinnen.

Man ersteht aus dieser Geschichte allein, wie der Geist von
Colbert beschaffen war. Allmälig sich entrollend, werden die
Ereignisse alle Federn dieses Geistes frei arbeiten lassen.

Colbert brauchte nicht lange, um sich beim Cardinal in Gunst zu
bringen: er wurde ihm sogar unentbehrlich. Der Commis kannte alle
seine Rechnungen, ohne daß der Cardinal je mit ihm davon sprach.
Dieses Geheimniß, das nur sie Beide theilten, war ein mächtiges
Band, und deshalb wollte Mazarin, im Begriff, vor dem Herrn einer
andern Welt zu erscheinen, den Rath von Colbert benützen, um über
das Gut zu verfügen, das er auf dieser Welt zurückzulassen
genöthigt war.

Nach dem Besuche von Guénaud rief er also
Colbert zu sich und sagte zu ihm:

»Laßt uns mit einander sprechen, Herr Colbert, und zwar
ernsthaft, denn ich bin krank, und es könnte sein, daß ich sterben
würde.«

»Der Mensch ist sterblich, « erwiederte Colbert.

»Stets habe ich mich dessen erinnert, Herr Colbert, und ich habe
auch in dieser Voraussicht gearbeitet . . . Ihr wißt, daß ich ein
wenig Vermögen gesammelt. . .«

»Ich weiß es, Monseigneur.«

»Wie hoch schätzt Ihr ungefähr dieses Vermögen, Herr Colbert?«
,, 


»Auf vierzig Millionen fünfmalhundert und sechzigtausend,
zweihundert Livres, neun Sous und acht Deniers, « antwortete
Colbert.

Der Cardinal stieß einen schweren Seufzer aus und schaute Colbert
mit Bewunderung an; doch er erlaubte sich ein Lächeln.

»Bekanntes Geld, « fügte Colbert als Erwiederung auf dieses
Lächeln bei.

Der Cardinal zuckte in seinem Bette auf und fragte rasch:

»Was versteht Ihr hierunter?«

»Ich versteh« hierunter, daß es außer diesen vierzig
Millionen, fünfmalhundert und sechzigtausend, zweihundert Limes,
neun Sous und acht Deniers noch dreizehn weitere Millionen gibt, die
man nicht kennt.«

»Uf!« seufzte Mazarin, »welch ein Mensch!«

In diesem Augenblick erschien der Kopf von Bernouin im Thürrahmen.

»Was gibt es? und warum stört Ihr mich?« fragte Mazarin.

»Der Pater Theatiner, der Gewissensrath Seiner Eminenz, ist auf
diesen Abend berufen worden, er könnte erst übermorgen Monseigneur
wieder besuchen.«

Mazarin schaute Colbert an; dieser nahm sogleich seinen Hut und
sagte:

»Ich werde wieder kommen, Monseigneur.«

Mazarin zögerte.

»Nein, nein, « rief er, »ich habe ebenso viel mit Euch, als mit
ihm zu thun. Ueberdies seid Ihr mein anderer Beichtiger, und was ich
dem einen sage, kann auch der andere hören. Bleibt, Colbert.«

»Aber wird der Gewissensrath einwilligen, Monseigneur, wenn die
Pönitenz kein Geheimniß ist?«

»Kümmert Euch nicht darum, tretet in den Bettgang.«

»Ich kann außen warten, Monseigneur.«

»Nein, nein, es ist besser, wenn Ihr die Beichte eines redlichen
Mannes hört.«

Colbert verbeugte sich und trat in den Bettgang.

»Führt den Vater Theatiner ein, « sprach Mazarin und schloß
die Vorhänge.
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V.

Beichte eines redlichen Mannes.

Der Theatiner trat bedächtig ein, ohne sich zu sehr über die
geräuschvolle Bewegung zu wundern, welche die Besorgnisse über die
Gesundheit des Cardinals im Hause veranlaßt hatten.

»Kommt, mein Ehrwürdiger, « sprach Mazarin nach einem letzten
Blick in den Bettgang, »kommt und erleichtert mich.«

»Das ist meine Pflicht, Monseigneur, « erwiederte der Theatiner.

»Setzt Euch zuerst bequem, denn ich will mit einer allgemeinen
Beichte beginnen; Ihr gebt mir sodann eine gute Absolution, und ich
werde mich ruhiger fühlen.«

»Monseigneur, « erwiederte der Ehrwürdige, »Ihr seid nicht so
krank, daß eine allgemeine Beichte nothwendig wäre, und überdies
ist das zu sehr ermüdend . . . nehmt Euch also in Acht.«

»Ihr nehmt an, sie werde lange währen, mein Ehrwürdiger?«

»Wie sollte ich glauben, es könnte anders sein, wenn man so
vollständig gelebt hat, wie Eure Eminenz?«

»Ah! das ist wahr . . . Ja, die Erzählung kann lang werden.«

»Die Barmherzigkeit Gottes ist groß, « näselte der Theatiner.

»Hört, « sprach Mazarin, »ich fange an, selbst darüber zu
erschrecken, daß ich so viele Dinge zugelassen habe, welche der Herr
mißbilligen dürfte.«

»Nicht wahr?« sagte naiv der Theatiner, indem er von der Lampe
sein Gesicht, das so sein und spitzig war, wie das eines Maulwurfs,
entfernte. »Die Sünder sind so: Anfangs vergeßlich und dann
bedenklich, wenn es zu spät ist.«

»Die Sünder? sagt Ihr mir dieses Wort mit Ironie, und um mir
alle die Genealogien vorzuwerfen, die ich auf meine Rechnung habe
machen lassen? . . . ich, eines Fischers Sohn?«

»Hm!l« machte der Theatiner.

»Das ist eine erste Sünde, mein Ehrwürdiger, denn ich habe es
am Ende geduldet, daß man mich von alten römischen Consuln
abstammen ließ. T. Geganius Macerinus I., Macerinus II. und Proculus
Macerinus III., von dem die Chronik von Halvander spricht . . . Die
Ähnlichkeit von Macerinus und Mazarin war verführerisch. Macerinus,
ein Verkleinerungswort, bedeutet ein magerer Mensch. Oh! mein
Ehrwürdiger, Mazarin kann heute mager wie Lazarus bedeuten! Seht!«

Und er zeigte seine fleischlosen Arme und
seine vom Fieber verzehrten Beine.

»Darin, daß Ihr aus einer Fischerfamilie abstammt, sehe ich
nichts für Euch Aergerliches, denn der heilige Peter war auch ein
Fischer, und wenn Ihr ein Kirchenfürst seid, so war er das Oberhaupt
der Kirche: gehen wir weiter, wenn es Euch beliebt.«

»Um so mehr, als ich mit der Bastille einen gewissen Brunei,
einen Priester von Avianon, bedroht habe, der eine Genealogie von
Casa Mazarini veröffentlichen wollte, welche viel zu
wunderbar war . . .«

»Um wahrscheinlich zu sein.«

»Oh! wenn ich in diesem Sinn gehandelt hätte, mein Ehrwürdiger,
wäre ich des Lasters der Hoffart schuldig gewesen und das ist eine
andere Sünde.«

»Es war ein Exceß des Geistes, und nie kann man Jemand
dergleichen Mißbräuche zum Vorwurf machen. Weiter, weiter!«

»Ich war bei der Hoffart . . . Seht, mein Ehrwürdiger, ich will
das nach Todsünden abzutheilen suchen.«

»Ich liebe wohlgeordnete Abtheilungen.«

»Das freut mich. Ihr müßt wissen, daß im Jahr 1630 . . . ach!
das sind nun einunddreißig Jahre her!«

»Ihr waret damals neunundzwanzig Jahre, Monseigneur.«

»Ein brausendes Alter! Ich spielte den Soldaten und stürzte mich
in Casale ins Musketenfeuer, um zu zeigen, daß ich so gut ritt als
ein Officier. Es ist wahr. ich brachte den Spaniern und den Franzosen
den Frieden, und das sühnt ein wenig meine Sünde.«

»Ich sehe nicht die geringste Sünde darin, daß man zeigt, man
verstehe zu reiten, « erwiederte der Theatiner; »das ist eine
Sache, welche von vortrefflichem Geschmack zeugt und unser Gewand
ehrt. In meiner Eigenschaft als Christ billige ich, daß Ihr das
Blutvergießen verhindert habt; als Ordensgeistlicher bin ich stolz
auf den Muth, den ein College von mir an den Tag gelegt.«

Mazarin machte eine demüthige Verbeugung mit dem Kopf.

»Ja, « sagte er, »doch die Folgen!«

»Welche Folgen? . . .« 


»Ei! die verdammte Sünde der Hoffart hat endlose Wurzeln . . .
Seitdem ich mich so zwischen zwei Heere geworfen, seitdem ich Pulver
gerochen und die Linien der Soldaten durchlaufen hatte, schaute ich
die Generale ein wenig mitleidig an.«

»Ah!«

»So daß ich seit jener Zeit nicht einen einzigen mehr erträglich
fand.«

»Es ist nicht zu leugnen, die Generale, die wir hatten, waren
nicht stark, « sprach der Theatiner.

»Oh!« rief Mazarin, »da war der Herr Prinz, und den habe ich
sehr gequält!«

»Er ist nicht zu beklagen, er hat genug Ruhm und Vermögen
erworben.«

»Es mag sein, was den Herrn Prinzen betrifft; doch Herr von
Beaufort zum Beispiel, den ich im Thurm von Vincennes so sehr leiden
ließ?«

»Ah! das war ein Rebell und die Sicherheit des Staats heischte
es, daß Ihr dieses Opfer brachtet . . . Gehen wir weiter.«

»Ich glaube, daß ich die Hoffart erschöpft habe. Und ich komme
zu einer andern Sünde, die ich nur mit Furcht qualificiren würde.»

»Nennt sie immerhin, ich werde sie qualificiren.«

»Eine sehr große Sünde, mein Ehrwürdiger.«

»Wir werden, sehen, Monseigneur.«

»Ihr habt unfehlbar von einem gewissen Verhältnis gehört, in
dem ich mit Ihrer Majestät der Königin Mutter gelebt haben soll. .
. Die Böswilligen. . .«

»Die Böswilligen, Monseigneur, sind Dummköpfe; . . . mußtet
Ihr nicht für das Wohl des Staats und im Interesse des jungen Königs
in gutem Einvernehmen mit der Königin leben? Weiter, weiter . . .«

»Ich versichere Euch, daß Ihr mir eine furchtbare Last von der
Brust nehmt, « sprach Mazarin.

»Das sind Alles nur Lappereien! sucht ernste Dinge.«

»Es hat viel Ehrgeiz obgewaltet, mein Ehrwürdiger.«

»So geht es bei großen Sachen, Monseigneur.«

»Selbst das Gelüste nach der Tiara.«

»Papst sein heißt der erste Christ sein . . . Warum solltet Ihr
das nicht gewünscht haben?«

»Man hat gedruckt, ich habe, um dies zu erreichen, Cambray an die
Spanier verkauft.«

»Ihr habt vielleicht selbst Pamphlete gemacht, ohne die
Pamphletisten zu sehr zu verfolgen.«

»Dann, mein Ehrwürdiger, ist mein Herz sehr sauber. Ich fühle
nur noch leichte Sünden . . .«

»Nennt sie.«

»Das Spiel.«

»Das ist ein wenig weltlich; doch Ihr waret durch Eure hohe
Stellung verpflichtet, ein Haus zu machen.«

»Ich gewann gern.«

»Kein Spieler spielt, um zu verlieren.«

»Ich betrog wohl auch ein wenig . . .«

»Ihr waret auf Euren Vortheil bedacht. Weiter.«

»Mein Ehrwürdiger, nun fühle ich nichts mehr auf meinem
Gewissen. Gebt mir die Absolution, und meine Seele kann, wenn sie
Gott zu sich ruft, Hinderniß zu seinem Thron emporsteigen.«

Der Theatiner rührte weder die Arme, noch die
Lippen.

»Worauf wartet Ihr, mein Ehrwürdiger?« sagte Mazarin.

»Ich warte auf das Ende.«

»Das Ende wovon?«

»Von der Beichte, Monseigneur.«

»Ich habe schon geendigt.«

»Oh! nein! Eure Eminenz täuscht sich.«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Sucht wohl.«

»Ich habe so gut als möglich gesucht.«

»Dann will ich Euer Gedächtniß unterstützen.«

»Thut das.« 


Der Theatiner hustete wiederholt und sagte dann: »Ihr sprecht
nicht vom Geiz, was eine andere Todsünde ist, und auch nicht von den
Millionen . . .« 


»Welche Millionen meint Ihr, mein Ehrwürdiger?«

»Die, welche Ihr besitzt.«

»Mein Vater, dieses Geld gehört mir, warum sollte ich davon
sprechen?«

»Seht, hierin sind unsere Ansichten verschieden, Ihr sagt, dieses
Geld gehöre Euch, und ich glaube, daß es ein wenig Anderen gehört.«

Mazarin fuhr mit einer kalten Hand über seine Stirne, auf der der
Schweiß perlte.

»Wie so?« stammelte er.

»Hört. Eure Eminenz hat sich viel Vermögen . . . im Dienste des
Königs erworben. . .«

»Hm! viel ist nicht zu viel.«

»Wie dem sein mag, woher kam dieses Vermögen?«

»Vom Staat.«

»Der Staat ist der König.«

»Aber was schließt Ihr daraus, mein Ehrwürdiger?« fragte
Mazarin, der zu zittern anfing, 


»Ich kann nicht schließen ohne eine Liste
der Güter, die Ihr besitzt . . . Rechnen wir ein wenig, wenn es Euch
beliebt: Ihr habt das Bisthum Metz?« 


»Ja.«

»Ihr habt die Abteien Saint.Clement, Saint-Arnoud und
Saint-Vincent, Alles in Metz?«

»Ja.«

»Ihr habt die Abtei Saint-Denis, ein schönes Gut!«

»Ja, mein Ehrwürdiger.«

»Ihr habt die Abtei Cluny, welche reich ist!«

»Ich habe sie.«

»Ihr habt die von Saint-Metarde in Soissons, hunderttausend
Livres Einkünfte!« 


»Ich leugne es nicht.«

»Die von Saint-Victor in Marseille, eine der besten im Süden!«

»Ja, mein Vater.«

»Eine gute Million jährlich. Mit den Einkünften des Cardinalats
und des Ministeriums heißt zwei Millionen jährlich wenig gesagt.«

»Ei!«

»In zehn Jahren macht das zwanzig Millionen. . . und zwanzig
Millionen, zu fünf Procent angelegt, geben durch Progression zwanzig
weitere Millionen in zehn Jahren.«

»Wie gut könnt Ihr rechnen für einen Theatiner!«

»Seitdem Eure Eminenz unsern Orden im Jahr 1644 in das Kloster
versetzt hat, das wir bei Saint-Germain-des-Prés
inne haben, führe ich die Rechnungen der Gesellschaft.«

»Und die meinigen, wie ich sehe, mein Ehrwürdiger.«

»Man muß von Allem ein wenig wissen.«

»Nun, so macht Euern Schluß.«

»Ich schließe daraus, daß Euer Gepäcke ein wenig zu dickleibig
ist, als daß Ihr durch die Pforte des Paradieses eingehen könntet.«

»Ich werde verdammt sein?«

»Wenn Ihr nicht zurückgebt, ja.«

Mazarin stieß einen kläglichen Schrei aus.

»Zurückgeben! aber wem denn, guter Gott?«

»Dem Herrn dieses Geldes, dem König!«

»Der König hat mir dies Alles geschenkt!«

»Einen Augenblick Geduld! Der König unterzeichnet die
Ordonnanzen nicht!«

Mazarin ging vom Seufzen zum Aechzen über und stammelte:

»Die Absolution!«

»Unmöglich, Monseigneur, « erwiederte der Theatiner, »gebt
zurück, gebt zurück!«

»Aber Ihr absolvirt mich doch von allen Sünden, warum nicht von
dieser?«

»Weil Euch in dieser Hinsicht absolviren eine Sünde wäre, von
der mich der König nie absolviren würde, Monseigneur, « antwortete
der Ehrwürdige.

Hiernach verließ der Beichtvater den Bußfertigen mit einer Miene
voll Salbung und ging mit demselben Schritt hinaus, mit dem er
eingetreten war.

»Oh! mein Gott, mein Gott!« seufzte der Cardinal. 


. . . »Kommt, Colbert; ich bin sehr krank, mein Freund.«
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VI.

Die Schenkung.

Colbert schien wieder unter den Vorhängen.

»Habt Ihr gehört?« sagte Mazarin.

»Ach! ja, Monseigneur.« 


»Hat er Recht? Ist all dieses Geld schlecht erworbenes Gut?«

»Ein Theatiner, Monseigneur, ist ein schlechter Richter, was
Finanzen betrifft, « erwiederte mit kaltem Tone Colbert. »Es wäre
indessen möglich, daß Seine Eminenz nach ihren theologischen
Ansichten ein gewisses Unrecht hat. Es ist das immer so, wenn man
stirbt.«

»Man hat vor Allem das, zu sterben, Colbert.«

»Das ist wahr, Monseigneur. Gegen wen findet Euch der Theatiner
im Unrecht? gegen den König?«

Mazarin zuckte die Achseln.

»Als ob ich nicht seinen Staat und seine Finanzen gerettet
hätte.«

»Das duldet keinen Widerspruch, Monseigneur.«

»Nicht wahr? Ich hätte also trotz der Ansichten meines
Beichtvaters auf eine sehr rechtmäßige Weise einen Lohn verdient?«

»Das unterliegt keinem Zweifel.«

»Und ich könnte sogar für meine so dürftige Familie einen
guten Theil von dem, was ich gewonnen habe, oder sogar Alles
behalten?«

»Ich sehe kein Hindernis hiergegen, Monseigneur.«

»Ich war überzeugt, ich würde, mich mit Euch berathend, eine
weise Ansicht vernehmen, « sprach Mazarin ganz freudig.

Colbert machte seine Pedantengrimasse und erwiederte:

»Monseigneur, man müßte indessen wohl erwägen, ob das, was der
Theatiner gesagt hat, nicht eine Falle ist.«

»Nein! eine Falle? . . . warum? Der Theatiner ist ein ehrlicher
Mann.«

»Er glaubte Eure Eminenz vor den Pforten des Grabes, da Eure
Eminenz ihn zu Rath zog. . . Habe ich ihn nicht zu Euch sagen hören:
»»Unterscheidet das, was Euch der König gegeben hat, von dem, was
Ihr Euch selbst gegeben habt . . .«« Sucht wohl, Monseigneur, ob er
das nicht zu Euch sagte; das ist so ziemlich ein Theatinerwort.«

»Es wäre möglich.«

»In welchem Fall, Monseigneur, ich es so betrachte, daß es Euch
von dem Theatiner zur Pflicht gemacht worden ist . . .«

»Wiederzuerstatten?« rief Mazarin ganz erhitzt.

»Ei! ich sage nicht nein.«

»Alles wiederzuerstatten! Ihr denkt nicht daran. . . Ihr sprecht
wie der Beichtiger.«

»Einen Theil wiedererstatten, nämlich Seiner Majestät ihren
Antheil zuscheiden, und das kann seine Gefahren haben, Monseigneur.
Eure Eminenz ist ein zu gewandter Politiker, um nicht zu wissen, daß
der König zu dieser Stunde keine hundertundfünfzig tausend Livres
in seinen Kassen besitzt.«

»Das ist nicht meine Sache, « entgegnete Mazarin triumphirend,
»es ist die des Herrn Oberintendanten Fouquet, dessen Rechnungen ich
Euch in den letzten Monaten insgesammt zu durchsehen und zu
beglaubigen gegeben habe.«

Colbert biß sich schon bei dem Namen Fouquet auf die Lippen.

»Seine Majestät, « sagte er durch die Zähne, »hat kein
anderes Geld als das, welches ihr Herr Fouquet aufhäuft; Euer Geld,
Monseigneur, wird ein leckeres Futter für sie sein.«

»Kurz, ich bin nicht Oberintendant der Finanzen des Königs; ich
habe allerdings meine Börse, ich würde wohl einige Legate für die
Wohlfahrt Seiner Majestät machen. . . aber ich kann meine Familie
nicht verkürzen.«

»Ein theilweises Legat entehrt Euch und beleidigt den König. Ein
Theil, Seiner Majestät vermacht, ist das Geständniß, daß Euch
dieser Theil Zweifel eingeflößt hat, als wäre er nicht rechtmäßig
erworben.«

»Herr Colbert! . . .«

»Ich glaubte, Eure Eminenz erwiese mir die Ehre, mich um einen
Rath zu fragen.«

»Ja; doch Ihr kennt die Hauptumstände der Frage
nicht.«

»Es gibt nichts, was ich nicht wüßte, Monseigneur; seit zehn
Jahren durchgehe ich alle Colonnen von Zahlen, welche in Frankreich
gemacht werden, und wenn ich sie auch nur sehr mühsam in meinen Kopf
genagelt habe, so stehen sie nun doch darin so fest, daß ich von der
Küche von Herrn Letellier, der sehr nüchtern ist, bis zu den
kleinen geheimen Freigebigkeiten von Herrn Fouquet, der ein
Verschwender ist, Zahl für Zahl alles Geld hersagen könnte, das von
Marseille bis Cherbourg ausgegeben wird.«

»Ihr möchtet also gern, daß ich all mein Geld in die Kassen des
Königs werfe!« rief ironisch der Cardinal, dem zugleich die Gicht
mehrere schmerzliche Seufzer entriß. »Der König würde mir
hierüber sicherlich keine Vorwürfe machen, aber er würde, meine
Millionen verzehrend, über mich spotten, und er hätte Recht.«

»Eure Eminenz hat mich nicht verstanden. Ich habe entfernt nicht
behauptet, der König müßte Euer Geld ausgeben.«

»Ihr sagt es ganz klar, wie mir scheint, indem Ihr mir rathet, es
ihm zu schenken.«

»Ah!« erwiederte Colbert, »von ihrem Leiden angegriffen,
verliert Eure Eminenz den Charakter Seiner Majestät König Ludwig
XIV. ganz aus dem Blick.«

»Wie so?«

»Dieser Charakter gleicht, glaube ich, wenn ich mich so
ausdrücken darf, dem, welchen Monseigneur so eben dem Theatiner
gebeichtet hat.«

»Drückt Euch immerhin aus; das ist?«

»Die Hoffart. Verzeiht, Monseigneur, der Stolz, wollte ich sagen.
Die Könige haben keine Hoffart, denn das ist eine menschliche
Leidenschaft.«

»Die Hoffart, ja, Ihr habt Recht; hernach . . .«

»Nun, Monseigneur, wenn ich es richtig getroffen habe, so braucht
Eure Eminenz dem König nur all ihr Geld zu schenken, und zwar
sogleich zu schenken.«

»Aber warum denn?« fragte Mazarin sehr begierig.

»Weil der König nicht das Ganze annehmen wird.«

»Oh! ein junger Mensch, der kein Geld Hat und von Ehrgeiz
zerfressen wird!«

»Es mag sein.« 


»Ein junger Mensch, der meinen Tod wünscht.«

»Monseigneur . . .« 


»Um zu erben, ja, Colbert, er wünscht meinen Tod, um zu erben!
Ich Dummkopf! ich würde ihm zuvorkommen!«

»Ganz richtig. Wenn die Schenkung in einer gewissen Form gemacht
ist, wird er sie ausschlagen.«

»Geht doch!«

»Das ist unleugbar. Ein junger Mensch, der nichts gethan hat, der
vor Verlangen, berühmt zu werden, allein zu regieren, brennt, wird
nichts Gebautes annehmen; er wird selbst bauen wollen. Dieser Fürst
wird sich weder mit dem Palais Royal, das ihm Herr von Richelieu
vermacht, noch mit dem Palais Mazarin, das Ihr so herrlich habt bauen
lassen, noch mit dem von seinen Ahnen bewohnten Louvre, noch mit
Saint-Germain, wo er geboren worden ist, begnügen. Alles, was nicht
von ihm herrührt, wird er verachten, das sage ich zum Voraus.«

»Und Ihr verbürgt Euch dafür, daß, wenn ich dem König meine
vierzig Millionen schenke . . .«

»Sagt Ihr ihm dabei gewisse Dinge, so verbürge ich mich dafür,
daß er sie ausschlägt.«

»Diese Dinge . . . sind?«

»Ich werde sie schreiben, wenn sie mir Monseigneur dictiren
will.«

»Doch welcher Vortheil soll daraus für mich erwachsen?«

»Ein ungeheurer. Niemand kann mehr Eure
Eminenz des ungerechten Geizes beschuldigen, den dem glänzendsten
Geist dieses Jahrhunderts die Pamphletisten zum Vorwurs gemacht
haben.«

»Du hast Recht, Colbert, Du hast Recht; begib Dich in meinem
Auftrag zum König und überbringe ihm mein Testament. Aber wenn er
annehmen würde!«

»Dann blieben Eurer Familie dreizehn Millionen, und das ist eine
hübsche Summe.«

»Doch Du wärest dann ein Verräther oder ein Dummkopf.«

»Und ich bin weder das Eine, noch das Andere, Monseigneur . . .
Ihr scheint mir ungemein bange zu haben, der König könnte die
Schenkung annehmen. . . Oh! fürchtet vielmehr, daß er nicht
annimmt. . .«

»Wenn er nicht annimmt, stehst Du, dann will ich ihm meine
dreizehn andere Millionen garantiren, ja, ich werde das thun . . . ja
. . . Doch der Schmerz kommt; es befällt mich wieder eine Schwäche.
Colbert, ich bin sehr krank, ich bin meinem Ende nahe.«

Colbert bebte.

Der Cardinal war in der That sehr krank; er schwitzte große
Tropfen auf seinem Schmerzenslager, und diese furchtbare Blässe
eines von Schweiß triefenden Gesichtes war ein Schauspiel, das der
verhärtetste Arzt nicht ohne Mitleid ertragen hätte. Colbert war
ohne Zweifel sehr bewegt, denn er verließ das Zimmer, rief Bernouin
zu dem Sterbenden und ging in den Corridor.

Mit einem Ausdruck des Nachsinnens, der seinen gemeinen Kopf
beinahe edel erscheinen ließ, auf und ab gehend, die Schultern
gerundet, den Hals gespannt, die Lippen leicht geöffnet, um lose
Fetzen unzusammenhängender Gedanken herauszulassen, machte er sich
Muth zu einem Schritt, den er versuchen wollte, während, nur durch
eine Mauer von ihm getrennt, sein Herr weder mehr an die Schätze der
Erde, noch an die Freuden des Paradieses, sondern einzig und allein
an die Schrecknisse der Hölle denkend, mit Bangigkeiten kämpfte,
die ihm klägliche Schreie entrissen.

Indeß die glühenden Servietten, die
örtlichen Heilmittel und Guénaud,
den man zum Cardinal zurückberufen hatte, mit wachsender Thätigkeit
arbeiteten, sann Colbert, seinen dicken Kopf in beiden Händen
haltend, um das Fieber der vom Gehirn erzeugten Pläne zu überwinden,
über den Inhalt der Schenkung nach, die er Mazarin in der ersten
Stunde der Ruhe, welche ihm sein Leiden gönnen würde, schreiben
lassen wollte. Es schien, als ob alle diese Schreie des Cardinals und
alle diese Angriffe des Todes auf den Repräsentanten der
Vergangenheit Reizmittel für den Geist dieses Denkers mit den dicken
Augenbrauen gewesen wären, der sich schon dem Ausgang der neuen
Sonne einer wiedergeborenen Gesellschaft zuwandte.

Colbert kehrte zu Mazarin zurück, als sich die Vernunft wieder
bei dem Kranken eingestellt hatte, und bewog ihn, eine folgender
Maßen abgefaßte Schenkung zu dictiren:

»Im Begriff, vor Gott, dem Herrn der Menschen, zu erscheinen,
bitte ich den König, der mein Herr auf Erden war, die Güter
zurückzunehmen, die mir seine Wohlwollen geschenkt hatte, und die
meine Familie in so erhabene Hände übergehen zu sehen glücklich
sein wird. Die Liste meiner Güter wird sich, sie ist abgefaßt, auf
das erste Verlangen Seiner Majestät und beim legten Seufzer ihres
ergebensten Dieners finden.

Jules, Cardinal von Mazarin.«

Der Cardinal unterzeichnete seufzend; Colbert versiegelte das
Paquet und brachte es sogleich in den Louvre, wohin der König
zurückgekehrt war.

Dann ging er wieder nach seiner Wohnung,
sich die Hände mit dem Vertrauen eines Arbeiters reibend, der seinen
Tag gut angewendet hat.



[image: ]


VII.

Wie Anna von Oesterreich Ludwig XIV. einen 

Rath gab, und wie Herr Fouquet ihm 

einen andern gab.

Die Nachricht von dem nahe bevorstehenden Ende des Cardinals
verbreitete sich rasch und zog wenigstens ebenso viele Menschen in
den Louvre, als die Kunde von der Verheirathung von Monsieur, dem
Bruder des Königs, welche schon officiell veröffentlicht worden
war.

Kaum war Ludwig XIV. in seine Gemächer, noch ganz träumerisch
über die Dinge, die er an diesem Abend gesehen oder gehört hatte,
zurückgekehrt, als der Huissier meldete, dieselbe Menge von
Höflingen, die sich am Morgen zur Aufwartung gedrängt, zeige sich
abermals bei seinem Schlafengehen, eine ganz besondere Auszeichnung,
welche man seit der Regierung des Cardinals, äußerst indiscret in
seiner Bevorzugung, ohne sich viel darum zu bekümmern, ob es dem
König mißfallen dürfte, dem Minister zugestanden hatte.

Doch der Minister war, wie gesagt, von einem sehr schweren
Gichtanfall heimgesucht worden, und die Fluth der Schmeichelei stieg
gegen den Thron.

Die Höflinge haben den wunderbaren Instinct, zum Voraus alle
Ereignisse zu riechen; die Höflinge besitzen die oberste
Wissenschaft: sie sind Diplomaten, um die großen Entwickelungen
schwieriger Umstände aufzuklären, Feldherren, um den Ausgang der
Schlachten zu errathen, Aerzte, um die Krankheiten zu heilen.

Ludwig XIV., den seine Mutter dieses Axiom wie so viele andere
gelehrt hatte, begriff, daß Seine Eminenz Monseigneur der Cardinal
Mazarin sehr krank war.

Kaum hatte Anna von Oesterreich die junge Königin in ihre
Gemächer zurückgeführt und ihre Stirne von der Last des
Ceremonienschmuckes erleichtert, als sie ihren Sohn in dem Cabinet
aufsuchte, wo er allein, düster und das Herz geschworen, gleichsam
um seinen Willen zu üben, über sich selbst eine von jenen dumpfen
und furchtbaren Stimmungen des Zorns, eines Königszorns, ergehen
ließ, welche Stimmungen, wenn sie zum Ausbruch kommen, Ereignisse
werden und bei Ludwig XIV., in Folge seiner wunderbaren
Selbstbeherrschung, so liebreiche Stürme wurden, daß sein
aufbrausendster, sein einziger Zorn, der, welchen Saint-Simon mit
Verwunderung bezeichnet, der bekannte Zorn war, welcher fünfzig
Jahre später wegen eines Verstecks des Herrn Herzogs du Maine
losbrach und zum Resultat einen Hagel von Stockstreichen auf den
Rücken eines armen Lackeien hatte, der ein Zwieback gestohlen.

Der König war also, wie wir gesehen, einer schmerzlichen
Aufregung preisgegeben, und sagte zu sich selbst, indem er sich in
einem Spiegel betrachtete:

»O König! . . . König dem Namen und nicht der Sache nach!
Phantom, leeres Phantom, das du bist! träge Bildfäule ohne eine
andere Macht, als die, eine Begrüßung bei den Höflingen
hervorzurufen, wann wirst du deinen Sammetarm erheben, deine seidene
Hand schließen können? Wann wirst du, um etwas Anderes zu thun, als
zu seufzen oder zu lächeln, deine zur albernen Unbeweglichkeit des
Marmors einer Gallerie verdammten Lippen öffnen können?«

Dann fuhr er mit der Hand über seine Stirne, trat Luft suchend an
das Fenster und sah unten einige Kavaliere, welche unter sich
plauderten, und einige schüchtern neugierige Gruppen. Diese
Cavaliere waren eine Abtheilung von der Wache; diese Gruppe bestand
aus den Geschäftigen vom Volk, aus den Leuten, für die ein König
immer eine Curiosität ist, wie ein Rhinoceros, ein Krokodil! oder
eine Schlange.

Er schlug sich mit der fischen Hand vor die
Stirne und rief:

»König von Frankreich! welch ein Titel! Volk von Frankreich!
welche Masse von Geschöpfen! Und ich kehre in meinen Louvre zurück,
kaum ausgespannt, rauchen meine Pferde noch, und ich habe gerade
hinreichend Interesse erregt, daß kaum zwanzig Neugierige mich
vorübergehen sehen . . . Was sage ich! Nein, es gibt nicht zwanzig
Neugierige für den König von Frankreich. Es gibt nicht einmal zehn
Bogenschützen, um über meinem Haus zu wachen: Bogenschützen, Voll,
Garden, Alles ist im Palais Royal. Mein Gott! warum? Habe ich, der
König, nicht das Recht, Euch dies zu fragen?«

»Weil, « antwortete hierauf eine Stimme, welche jenseits des
Thürvorhangs vom Cabinet ertönte, »weil im Palais Royal alles
Gold, das heißt, alle Macht desjenigen ist, welcher regieren will.«

Ludwig wandte sich hastig um. Die Stimme, welche diese Worte
ausgesprochen hatte, war die von Anna von Oesterreich. Der König
bebte, ging seiner Mutter entgegen und sagte:

»Ich hoffe, Eure Majestät hat keine Aufmerksamkeit den leeren
Declamationen geschenkt, zu denen die bei den Königen einheimische
Einsamkeit und Langweile die glücklichsten Charaktere veranlassen.«

»Ich habe nur Eines bemerkt, mein Sohn: daß Ihr Euch beklagtet.«

»Ich! keines Weges, « sprach Ludwig XIV., »in der That nicht;
Ihr täuscht Euch, Madame.«

»Was machtet Ihr denn, Sire?«

»Es kam mir vor, als stände ich unter der
Ruthe meines Lehrers und hätte einen rhetorischen Gegenstand zu
entwickeln.«

»Mein Sohn erwiederte Anna von Oesterreich, den Kopf schüttelnd,
»Ihr habt Unrecht, nicht auf mein Wort zu bauen; Ihr habt Unrecht,
mir kein Vertrauen zu schenken. Es wird ein Tag kommen, ein Tag, der
vielleicht nahe ist, wo Ihr Euch nothwendig werdet des Axioms
erinnern müssen: »»Das Gold ist die Allmacht, und nur diejenigen
allein sind wahrhaft Könige, welche allmächtig sind.««

»Es ist aber nicht Eure Absicht, die Reichen dieses Jahrhunderts
zu schmähen?« versetzte der König.

»Nein, « antwortete Anna von Oesterreich rasch, »nein, Sire;
diejenigen, welche in diesem Jahrhundert unter Eurer Regierung reich
sind, sind es, weil Ihr es so habt wollen, und ich hege weder Groll,
noch Neid gegen sie; sie haben ohne Zweifel Eurer Majestät so gut
gedient, daß sie ihnen sich selbst zu belohnen erlaubte. Dies meinte
ich mit den Worten, die Ihr mir zum Vorwurf zu machen scheint.«

»Gott behüte mich, Madame, daß ich meiner Mutter je etwas zum
Vorwurf mache.«

»Ueberdies, « fuhr Anna von Oesterreich fort, »überdies gibt
der Herr die Güter der Erde nur immer für eine gewisse Zeit: der
Herr hat als auflösende Mittel für Ehren und Reichthümer das
Leiden, die Krankheit, den Tod geschaffen; und Niemand, « fügte die
Königin Mutter mit einem schmerzlichen Lächeln bei, das bewies, daß
sie auf sich selbst diesen traurigen Lehrsatz anwandte, »Niemand
nimmt seine Habe oder seine Größe in das Grab mit. Dadurch erfolgt,
daß die Jungen die Früchte der für die Alten bereiteten üppigen
Ernte einheimsen.«

Ludwig horchte mit wachsender Aufmerksamkeit auf diese von Anna
von Oesterreich, offenbar in einer tröstlichen Absicht, stark
betonten Worte.

»Madame, « sagte Ludwig XIV., seine Mutter fest anschauend, »man
sollte in der Thai glauben, Ihr hättet mir etwas mehr zu
verkündigen.«

»Ich habe durchaus nichts, mein Sohn; Ihr mußtet nur diesen
Abend bemerken, daß der Herr Cardinal sehr krank ist.«

Ludwig schaute seine Mutter an: er suchte eine Erschütterung
ihrer Stimme, einen Schmerz in ihrer Physiognomie. Das Gesicht von
Anna von Oesterreich schien leicht angegriffen; doch dieses Leiden
hatte einen ganz persönlichen Charakter. Vielleicht wurde die
Veränderung durch den Krebs veranlaßt, der schon an ihrer Brust zu
nagen anfing.

»Ja, Madame, « sagte der König, »ja, Herr von Mazarin ist sehr
krank.«

»Und es wäre ein großer Verlust für das Reich, wenn Seine
Eminenz von Gott abberufen würde. Ist meine Meinung nicht auch die
Eurige, mein Sohn?« fragte Anna von Oesterreich.

»Ja, Madame, ja, gewiß, es wäre ein großer Verlust für das
Königreich, « antwortete Ludwig erröthend; »doch die Gefahr ist
nicht so bedeutend, wie mir scheint. . . und überdies ist der Herr
Cardinal noch jung.«

Kaum hatte der König diese Worte gesprochen, als ein Huissier den
Vorhang aufhob und unter der Thüre stehen blieb, wo er, ein Papier
in der Hand, wartete, bis ihn der König fragen würde.

»Was wollt Ihr?« fragte der König.

»Eine Sendung von Herrn von Mazarin, « antwortete der Huissier.

»Gebt, « sprach der König.

Und er nahm das Papier, Doch in dem Augenblick, wo er es öffnen
wollte, entstand ein gewaltiger Lärmen in der Gallerie, in den
Vorzimmern, im Hof.

»Ah! ah!« sprach Ludwig XIV., der ohne Zweifel dieses dreifache
Geräusch erkannte, »was sagte ich doch, es gebe nur einen König in
Frankreich! ich täuschte mich, es gibt zwei.«

In diesem Augenblick öffnete sich die
Thüre und der Oberintendant der Finanzen, Fouquet, erschien vor
Ludwig XIV. Er war es, der den Lärmen in der Gallerte machte; die
Lackeien waren es, die den Lärmen in den Vorzimmern machten; die
Pferde waren es, die den Lärmen Im Hof machten. Dabei hörte man ein
anhaltendes Gemurmel auf seinem Wege, das erst, nachdem er längst
vorübergegangen war, erlosch. Es war dies das Gemurmel, das Ludwig
XIV. nicht unter feinen Tritten zu hören so sehr bedauerte.

»Das ist nicht gerade ein König, wie Ihr glaubt, « sprach Anna
von Oesterreich zu ihrem Sohn; »es ist nur ein zu reicher Mann.«

Und indem sie dies sagte, gab ein bitteres Gefühl den Worten der
Königin ihren gehässigsten Ausdruck, während die Stirne von
Ludwig, der ruhig und seiner Herr blieb, von der leisesten Falte frei
war.

Er begrüßte also Fouquet ganz ungezwungen mit dem Kopf, indeß
er das Papier, das ihm der Huissier übergeben, zu entfalten
fortfuhr. 


Fouquet sah diese Bewegung und näherte sich mit einer zugleich
leichten und ehrfurchtsvollen Höflichkeit Anna von Oesterreich, um
dem König volle Freiheit zu lassen.

Ludwig hatte das Papier geöffnet und las dennoch nicht.

Er horchte auf Fouquet, der seiner Mutter bewunderungswürdig
gedrechselte Complimente über ihre Hände und ihre Arme machte.

Das Gesicht von Anna von Oesterreich entrunzelte sich und ging
beinahe zum Lächeln über.

Fouquet bemerkte, daß der König, statt zu lesen, ihn anschaute
und auf ihn horchte; er machte eine halbe Wendung und befand sich,
während er zugleich, so zu sagen, Anna von Oesterreich anzugehören
fortfuhr, dem König gegenüber.

»Ihr wißt, Herr Fouquet, daß Seine Eminenz sehr krank ist?«
sprach der König.

»Ja, Sire, ich weiß es, « antwortete Fouquet, »der Cardinal
ist in der That sehr krank. Ich war auf meinem Landgute Vaux, als die
Nachricht so dringend bei mir eintraf, daß ich Alles verließ.«

»Ihr habt diesen Abend Vaux verlassen, mein Herr?«

»Vor anderthalb Stunden, ja, Eure Majestät, « antwortete
Fouquet, indem er auf eine ganz mit Brillanten besetzte Uhr schaute.

»Anderthalb Stunden, « sagte der König, mächtig genug, um
seinen Zorn zu bemeistern, doch nicht, um sein Erstaunen zu
verbergen.

»Ich verstehe, Sire, Eure Majestät zweifelt an meinem Wort, und
sie hat Recht! doch wenn ich so rasch gekommen bin, ist es wahrhaftig
ein Wunder. Man schickte mir aus England drei Paar Pferde, welche,
wie man mich versicherte, sehr rasch sein sollten; sie waren von vier
zu vier Stunden aufgestellt, und ich probirte sie diesen Abend. Sie
haben in der That den Weg von Vaux nach dem Louvre in anderthalb
Stunden zurückgelegt, und Eure Majestät sieht, daß ich nicht
betrogen worden bin.«

Die Königin Mutter lächelte mit einem geheimen Neid.

Fouquet kam diesem schlimmen Gedanken entgegen und fügte rasch
bei:

»Solche Pferde, Madame, sind auch nicht für Unterthanen, sondern
für Könige gemacht, denn die Könige dürfen nie irgend Jemand, in
was es auch sein mag, nachstehen.«

Der König erhob das Haupt.

»Ihr seid aber nicht König, daß ich wüßte, Herr Fouquet, «
sprach Anna von Oesterreich.

»Madame, die Pferde warten auch nur auf einen Wink Seiner
Majestät, um in die Ställe des Louvre geführt zu werden; und wenn
ich mir dieselben zu probiren erlaubt habe, so geschah es nur in der
Furcht, ich dürfte dem König etwas anbieten, was nicht gerade ein
Wunder wäre.«

Der König wurde sehr roth.

»Ihr wißt, Herr Fouquet, « erwiederte die Königin Mutter, »es
ist nicht der Brauch am Hof von Frankreich, daß ein Unterthan seinem
König etwas anbietet, «

Ludwig machte eine Bewegung.

»Madame, « entgegnete Fouquet sehr bewegt, »ich hoffte, meine
Liebe für Seine Majestät, mein unablässiges Verlangen, ihr zu
gefallen, würden diesem Grund der Etiquette als Gegengewicht dienen.
Uebrigens war es nicht ein Geschenk, was ich anzubieten mir erlaubte,
sondern ein Tribut, den ich entrichten wollte.«

»Ich danke, Herr Fouquet, « sagte der König mit höflichem Ton,
»ich bin Euch erkenntlich für die Absicht, denn ich liebe in der
That die guten Pferde; aber Ihr wißt, daß ich nicht reich bin; Ihr
wißt es besser, als irgend Jemand, Ihr, mein Oberintendant der
Finanzen. Ich kann also, selbst wenn ich wollte, ein so theures
Gespann nicht kaufen.«

Fouquet schleuderte einen Blick voll Stolz der Königin Mutter zu,
welche über die falsche Stellung des Ministers zu triumphiren schien
und erwiederte:

»Der Luxus ist die Tugend der Könige, Sire; der Luxus macht sie
Gott ähnlich; durch den Luxus sind sie mehr als die anderen
Menschen. Mit dem Luxus nährt und ehrt ein König seine Unterthanen.
Unter dem sanften Luxus der Könige entsteht der Luxus der
Privatleute, eine Quelle der Reichthümer des Volks. Durch die
Annahme des Geschenkes von sechs unvergleichlichen Pferden hätte
Seine Majestät die Eitelkeit der Züchter unseres Landes, des
Limousin, des Perche, der Normandie, gestachelt, und ein für Alle
nützlicher Wetteifer wäre daraus entstanden . . . doch der König
schweigt und ich bin folglich verurtheilt.«

Während dieser Zeit machte Ludwig XIV., um
sich eine Haltung zu geben, das Papier von Mazarin, auf das er noch
keinen Blick geworfen hatte, auf und zu.

Endlich verweilte sein Auge darauf, und schon bei der ersten Zeile
stieß er einen leichten Schrei aus.

»Was gibt es denn, mein Sohn?« fragte Anna von Oesterreich,
indem sie sich rasch dem König näherte.

»Vom Cardinal, « antwortete der König fortfahrend . . . »Ja,
ja, das ist gut von ihm.«

»Geht es ihm denn schlimmer?«

»Leset, « sprach der König und gab das Papier seiner Mutter,
als dächte er, Anna von Oesterreich müßte nothwendig lesen, um
sich von einer so erstaunlichen Sache, wie die, welche das Papier
enthielt, zu überzeugen.

Anna von Oesterreich las ebenfalls. Während sie las, funkelten
ihre Augen von einer immer lebhafteren Freude, welche sie vergebens
zu verbergen suchte, und die die Blicke von Fouquet anzog.

»Ja, eine förmliche Schenkung, « sagte sie.

»Eine Schenkung?« wiederholte Fouquet.

»Ja, « sagte der König, dem Oberintendanten der Finanzen
besonders antwortend, »ja, auf dem Punkte, zu sterben, macht mir der
Herr Cardinal eine Schenkung mit seinem ganzen Vermögen.«

»Vierzig Millionen I« rief die Königin. »Ah! mein Sohn, das
ist ein schöner Zug vom Herrn Cardinal, der vielen böswilligen
Gerüchten widersprechen wird; vierzig Millionen, langsam aufgehäuft,
fließen so mit einem Schlag in Masse in den königlichen Schatz; . .
. das ist die Handlungsweise eines treuen Untertanen und eines wahren
Christen.«

Und nachdem sie noch einmal ihre Augen auf die Urkunde geheftet
hatte, gab sie dieselbe Ludwig XIV. zurück, den das Aussprechen
dieser ungeheuren Summe ganz zittern machte.

Fouquet war einige Schritte rückwärts
gegangen und schwieg.

Der König reichte ihm das Papier ebenfalls.

Der Oberintendant verweilte nur eine Secunde mit seinem
hoffärtigen Blick darauf. Dann verbeugte er sich und sprach:

»Ja, Sire, eine Schenkung, wie ich sehe, «

»Ihr müßt antworten, mein Sohn, « rief Anna von Oesterreich.

»Wie dies, Madame?«

»Durch einen Besuch beim Cardinal.«

»Aber ich habe Seine Eminenz erst vor einer Stunde verlassen.«

»Dann schreibt, Sire.«

»Schreiben!» rief der junge König mit einem Widerstreben.

»Ei! mein Sohn, « sagte Anna von Oesterreich, »mir scheint, ein
Mann, der ein solches Geschenk gemacht hat, ist wohl berechtigt, zu
erwarten, daß man ihm mit einiger Eile, dankt.«

Dann sich gegen den Oberintendanten umwendend:

»Ist das nicht Eure Ansicht, Herr Fouquet?«

»Das Geschenk ist wohl der Mühe werth, ja, Madame, « erwiederte
her Oberintendant mit einem Adel, welcher dem König nicht entging.

»Nehmt es also an und dankt, « sprach Anna von Oesterreich.

»Was sagt Herr Fouquet?« fragte Ludwig XIV. 


»Seine Majestät will meine Ansicht wissen?«

»Ja.« 


»Dankt, Sire . .

»Ah!« machte Anna von Oesterreich.

»Doch nehmt nicht an, « fuhr Fouquet fort.

»Warum nicht?« fragte Anna von Oesterreich.

»Ihr habt es selbst gesagt, Madame, «
erwiederte Fouquet, »weil die Könige von ihren Unterthanen
Geschenke weder annehmen können, noch dürfen.«

Der König blieb stumm zwischen diesen zwei so sehr
entgegengesetzten Ansichten.

»Aber vierzig Millionen!« sagte Anna von Oesterreich.

»Ich weiß es, « sprach Fouquet lachend, »vierzig Millionen
sind eine schöne Summe, und eine solche Summe könnte sogar das
Gewissen eines Königs in Versuchung führen.«

»Aber, mein Herr, « entgegnete Anna von Oesterreich, »statt den
König von der Annahme dieses Geschenkes abwendig zu machen, bemerkt
lieber Seiner Majestät, Ihr, dessen Amt es ist, daß diese vierzig
Millionen ein Vermögen bilden.«

»Gerade, Madame, weil diese vierzig Millionen ein Vermögen
bilden, sage ich zum König: »»Sire, es ist nicht schicklich, daß
ein König von einem Unterthanen sechs Pferde von zwanzigtausend
Livres annimmt, es ist entehrend, daß er sein Vermögen einem andern
Unterthanen zu verdanken hat, der mehr oder minder ängstlich in der
Wahl der Materialien war, welche zur Erbauung dieses Vermögens
beitrugen.««

»Mein Herr, es steht Euch nicht an, dem König eine Lection zu
geben, « sagte Anna von Oesterreich; »verschafft ihm eher vierzig
Millionen, um die zu ersetzen, welche Ihr ihn verlieren macht.«

»Der König wird sie haben, sobald er will, « sprach der
Oberintendant der Finanzen sich verbeugend.

»Ja, indem Ihr sie vom Volk herauspreßt, « sagte Anna von
Oesterreich.

»Ei! Madame, « entgegnete Fouquet, »ist das Volk nicht auch
gepreßt worden, als man es die durch diese Urkunde geschenkten
vierzig Millionen schwitzen ließ? Uebrigens hat mich Seine Majestät
um meine Ansicht gefragt und ich habe sie ausgesprochen; Seine
Majestät verlange meine Mitwirkung, und ich werde bemüht sein, zu
wirken.«

»Auf, auf, mein Sohn, nehmt das Geschenk an, « sprach Anna von
Oesterreich, »Ihr steht über den Deutungen und Gerüchten.«

»Weigert Euch, Sire, « sagte Fouquet. »So lange ein König
lebt, hat er kein anderes Niveau, als sein Gewissen, keinen anderen
Richter, als seinen Wunsch: doch ist er todt, so hat er die Nachwelt,
die ihm Beifall spendet, oder ihn anklagt.«

»Ich danke, meine Mutter, « sprach Ludwig XIV., sich
ehrfurchtsvoll vor der Königin verbeugend; »ich danke, Herr
Fouquet, « sagte er höflich, den Oberintendanten entlassend.

»Nehmt Ihr an?« fragte abermals Anna von Oesterreich.

»Ich werde es mir überlegen, « antwortete der König und
schaute dabei Fouquet an.
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VIII.

Todeskampf.

An demselben Tag, wo die Schenkung dem König überschickt worden
war, hatte sich der Cardinal nach Vincennes bringen lassen. Der König
und der Hof waren ihm gefolgt. Der letzte Schimmer dieser Fackel
verbreitete noch Glanz genug, um in seiner Strahlung alle andere
Lichter zu verschlingen. Als ein getreuer Trabant seines Ministers,
ging der junge Ludwig XIV., wie man steht, bis zum letzten Augenblick
in der Richtung seiner Gravitation. Das Uebel hatte sich nach der
Vorhersagung von Guénaud verschlimmert; es war nicht mehr ein
Gichtanfall, sondern ein Todesanfall. Dann gab es einen Umstand, der
für den mit dem Tode Ringenden ganz besonders gefahrvoll war: die
Angst, in welche sein Geist die an den König abgesandte Schenkung
versetzte, welche Ludwig XIV., nach den Worten von Colbert, dem
Cardinal nicht angenommen zurückschicken sollte. Der Cardinal hatte,
wie wir gesehen, großes Vertrauen zu den Weissagungen seines
Secretaire; doch die Summe war stark, und wie bedeutend auch das
Genie von Colbert sein mochte, so dachte doch von Zeit zu Zeit der
Cardinal, auch der Theatiner könne sich täuschen, und es gebe
wenigstens ebenso viel Chancen, daß er nicht verdammt werde, als
vorhanden seien, daß Ludwig XIV. ihm seine Millionen zurückschicke.

Je mehr die Schenkung zurückzukehren
zögerte, desto mehr fand überdies Mazarin, vierzig Millionen lohnen
sich schon der Mühe, daß man etwas wage, und besonders etwas so
Hypothetisches wie die Seele.

In seiner Eigenschaft als Cardinal und erster Minister war Mazarin
etwas Atheist und ganz und gar Materialist.

So oft die Thüre sich öffnete, wandte er sich daher rasch um, im
Glauben, seine unglückliche Schenkung würde durch diese Thüre
zurückkehren; doch in seiner Hoffnung getäuscht, legte er sich mit
einem Seufzer wieder nieder, und nahm seinen Schmerz um so heftiger
wieder auf, als er ihn einen Augenblick vergessen hatte.

Anna von Oesterreich war auch dem Cardinal gefolgt; ihr Herz,
obgleich durch das Alter selbstsüchtig geworden, konnte es sich
nicht versagen, diesem Sterbenden eine Traurigkeit kundzugeben, die
sie ihm, wie die Einen sagten, als Frau, wie die Andern sagten, als
Souverainin schuldig war.

Sie hatte gewissermaßen die Gesichtstrauer
zum Voraus angelegt, und der ganze Hof trug diese mit ihr.

Um nicht auf seinem Antlitz zu zeigen, was in der Tiefe seiner
Seele vorging, blieb Ludwig hartnäckig in seinem Zimmer
eingeschlossen, wo ihm seine Amme allein Gesellschaft leistete; je
näher er sich dem Ziele sah, wo jeder Zwang für ihn aufhören
würde, desto demüthiger und geduldiger machte er sich, desto mehr
zog er sich, wie alle starken Menschen, die einen Plan haben, in sich
selbst zurück, um sich im entscheidenden Augenblick mehr Federkraft
zu verleihen.

Man hatte insgeheim die letzte Oelung dem Cardinal gegeben, der,
getreu seiner Gewohnheit, sich zu verstellen, gegen den Anschein und
selbst gegen die Wirklichkeit kämpfte und in seinem Bett empfing,
als wäre er nur von einem vorübergehenden Uebel befallen worden.

Guénaud beobachtete seinerseits das vollkommenste Stillschweigen;
von allen Seiten mit Fragen bedrängt, antwortete er nichts, wenn
nicht: »Seine Eminenz ist noch voll Jugend und Kraft; doch Gott
will, was er will, und wenn er beschließt, das menschliche Gebäude
soll einstürzen, so stürzt es auch nothwendig ein.«

Diese Worte, die er mit einer Art von Discretion, von
Zurückhaltung, und gleichsam vorzugsweise ausstreute, wurden von
zwei Personen mit großem Interesse erläutert: vom König und vom
Cardinal.

Trotz der Prophezeiung von Guénaud, hinterging sich Mazarin
fortwährend, oder besser gesagt, er spielte seine Rolle so gut, daß
die Feinsten, indem sie sagten, er hintergehe sich, bewiesen, daß
sie von ihm bethört waren.

Seit zwei Tagen vom Cardinal entfernt, das Auge starr auf die
Schenkung geheftet, die den Cardinal so stark beschäftigte, wußte
Ludwig nicht genau, woran Mazarin war. Die väterlichen
Ueberlieferungen verfolgend, war Ludwig XIV. bis dahin so wenig König
gewesen, daß, so glühend er sich auch nach dem Königthum sehnte,
seine Sehnsucht doch von jener Angst begleitet war, welche das
Unbekannte stets einflößt. Nachdem er seinen Entschluß gefaßt
hatte, den er übrigens Niemand mittheilte, beschloß er auch, von
Mazarin eine Zusammenkunft zu verlangen.

Anna von Oesterreich, welche beständig
beim Cardinal verweilte, hörte zuerst diesen Vorschlag des Königs,
der, als sie ihn dem Sterbenden eröffnete, diesen beben machte.

In welcher Absicht verlangte Ludwig XlV. eine Zusammenkunft?
Geschah es, um zurückzugeben, wie Colbert gesagt hatte? Geschah es,
um nach einer Danksagung zu behalten, wie Mazarin dachte?
Nichtsdestoweniger zögerte der Sterbende nicht einen Augenblick, da
er fühlte, wie diese Ungewißheit sein Uebel noch verschlimmerte.

»Seine Majestät wird sehr willkommen sein, ja, sehr willkommen,
« rief er, indem er Colbert, welcher am Fuße seines Bettes saß,
ein Zeichen machte, das dieser vollkommen verstand. »Madame, « fuhr
Mazarin fort, »würde Eure Majestät wohl so gut sein, den König
selbst der Wahrheit dessen, was ich gesagt habe, zu versichern?»

Anna von Oesterreich stand auf; es drängte sie auch, Gewißheit
über den Punkt der vierzig Millionen zu erhalten, die der dumpfe
Gedanke von Jedermann waren.

Sobald Anna von Oesterreich sich entfernt hatte, erhob sich
Mazarin mit großer Anstrengung gegen Colbert und sagte:

»Nun, Colbert, das waren zwei unglückliche Tage! zwei tödtliche
Tage, und Du siehst, es ist nichts von dort zurückgekehrt.«

»Geduld, Monseigneur, « erwiederte Colbert.

»Bist Du ein Narr, Unglücklicher! Du räthst mir Geduld! Oh!
wahrhaftig, Colbert, Du spottest meiner: ich sterbe, und Du schreist
mir zu, ich soll warten.«

»Monseigneur, « entgegnete Colbert mit seiner gewöhnlichen
Kaltblütigkeit, »es ist unmöglich, daß die Dinge nicht gehen, wie
ich gesagt habe. Seine Majestät kommt, um Euch zu besuchen, und sie
will Euch selbst die Schenkung zurückbringen.«

»Du glaubst? Ich bin im Gegentheil sicher, daß Seine Majestät
kommt, um mir zu danken.«

Anna von Oesterreich kehrte in diesem Augenblick zurück: sie
hatte auf dem Wege zu ihrem Sohne in einem Vorzimmer einen neuen
Quacksalber getroffen. Es handelte sich um ein Pulver, das den
Cardinal retten sollte. Anna von Oesterreich brachte eine Probe von
diesem Pulver.

Aber das war es nicht, was Mazarin erwartete, er wollte es auch
gar nicht anschauen, und versicherte, das Leben sei nicht alle die
Mühe werth, die man sich gebe, um es zu erhalten.

Doch indeß er dieses philosophische Axiom aussprach, entschlüpfte
ihm sein so lange zurückgehaltenes Geheimniß.

»Madame, « sagte er, »das ist nicht das Wesentliche bei der
Lage der Dinge. Ich habe dem König schon vor zwei Tagen eine kleine
Schenkung gemacht: aus Zartgefühl wollte Seine Majestät ohne
Zweifel bis jetzt nicht darüber sprechen; doch der Augenblick der
Erklärungen ist gekommen, und ich flehe Eure Majestät an, mir zu
sagen, ob der König einige Gedanken über diesen Gegenstand hat.«

Anna von Oesterreich machte eine Bewegung, um zu antworten.
Mazarin hielt sie zurück und sprach:

»Die Wahrheit, Madame, im Namen des Himmels, die Wahrheit!
schmeichelt nicht einem Sterbenden mit leerer Hoffnung.«

Hier hielt er inne, ein Blick von Colbert sagte ihm, er sei im
Begriff, einen falschen Weg einzuschlagen.

»Ich weiß, « sagte Anna von Oesterreich, indem sie
die Hand des Cardinals ergriff, »ich weiß, daß Ihr großmüthig,
nicht eine kleine Schenkung, wie Ihr es so bescheiden nennt, sondern
ein prachtvolles Geschenk gemacht habt. Ich weiß, wie schmerzlich es
Euch wäre, wenn der König . . .«

Mazarin horchte, so sterbend er auch war, wie es zehn Lebendige
nicht hätten thun können.

»Wenn der König?« wiederholte er.

»Wenn der König, « fuhr Anna von Oesterreich fort, »nicht mit
freudigem Herzen annähme, was Ihr so edelmüthig bietet, «

Mazarin sank auf sein Kopfkissen zurück, wie Pantalon, nämlich
mit der ganzen Verzweiflung des Menschen, der sich dem Schiffbruch
überläßt; doch er behielt immer noch genug Kraft und
Geistesgegenwart, um Colbert einen von jenen Blicken zuzuwerfen,
welche Sonnette, das heißt, lange Gedichte werth sind.

»Nicht wahr, « fügte die Königin bei, »Ihr hättet die
Weigerung des Königs als eine Art von Beleidigung betrachtet?«

Mazarin wälzte seinen Kopf auf dem Kissen hin und her, ohne eine
Sylbe zu erwiedern.

Die Königin täuschte sich, oder gab sich den Anschein, als
täuschte sie sich über die Bedeutung dieser Geberde.

»Ich habe ihn auch mit gutem Rath unterstützt, « fuhr sie fort,
»und da gewisse Geister, ohne Zweifel eifersüchtig auf den Ruhm,
den Ihr durch diese Großmuth erlangen werdet, dem König zu beweisen
trachteten, er müßte diese Schenkung ausschlagen, so kämpfte ich
zu Euren Gunsten, und zwar so gut, daß Ihr hoffentlich dieser
Unannehmlichkeit nicht ausgesetzt sein werdet.«

»Ah!« murmelte Mazarin mit verscheidenden Augen, »ah! das ist
ein Dienst, den ich während der wenigen Stunden, die mir noch zu
leben bleiben, nicht eine Minute vergessen werde.«

»Ich muß übrigens sagen, « fuhr Anna von Oesterreich fort,
»ich habe diesen Dienst Eurer Eminenz nicht ohne Mühe geleistet.«

»Ah! Teufel! ich glaube es wohl. Oh! oh!«

»Mein Gott! was habt Ihr denn?«

»Ich brenne.«

»Ihr leidet also sehr?«

»Wie ein Verdammter.«

Colbert wäre gern unter den Boden verschwunden.

»Somit, « sagte Mazarin, »somit denkt also Eure Majestät, der
König (er hielt einige Secunden inne), der König komme hierher, um
mir ein wenig zu danken?«

»Ich glaube es . . .« sprach die Königin.

Mazarin schmetterte Colbert mit seinem letzten Blick nieder.

In diesem Augenblick verkündigten die Huissiers den König in den
mit Menschen gefüllten Vorzimmern: diese Ankündigung brachte eine
geräuschvolle Bewegung hervor, welche Colbert benützte, um sich
durch die Thüre des Bettgangs wegzuschleichen. Anna von Oesterreich
erhob sich und erwartete ihren Sohn stehend. Ludwig XIV. erschien auf
der Schwelle, die Augen auf den Sterbenden geheftet, der sich nicht
einmal mehr die Mühe gab, sich dieser Majestät zu Liebe, von der er
nichts mehr erwarten zu dürfen glaubte, zu rühren.

Ein Huissier rollte einen Lehnstuhl vor das Bett. Ludwig grüßte
seine Mutter, dann den Cardinal, und setzte sich. Die Königin setzte
sich ebenfalls.

Der König schaute zurück; der Huissier begriff diesen Blick,
machte ein Zeichen, und was von Höflingen an den Thürvorhängen
geblieben war, entfernte sich sogleich.

Mit den Thürvorhängen fiel das Stillschweigen in das Gemach
zurück.

Noch sehr jung und sehr schüchtern vor demjenigen, welcher seit
seiner Geburt sein Meister gewesen war, achtete der König diesen
noch mehr in der erhabenen Majestät des Todes; er wagte es nicht,
das Gespräch anzuknüpfen, denn er fühlte, jedes Wort müßte eine
Bedeutung nicht nur für die Dinge dieser Welt, sondern auch für die
der andern haben.

Der Cardinal hatte in diesem Augenblick nur
einen Gedanken: seine Schenkung, Es war nicht der Schmerz, was ihm
die niedergeschlagene Miene und den düsteren Blick verlieh; es war
die Erwartung des Dankes, der aus dem Munde des Königs kommen und
jede Hoffnung auf Wiedererstattung kurz abschneiden würde. 


Mazarin brach zuerst das Stillschweigen und sagte: 


»Eure Majestät hat ihren Aufenthalt in Vincennes genommen?«

Ludwig machte ein Zeichen mit dem Kopf. 


»Das ist eine Huld, die sie einem Sterbenden währt, dem der Tod
dadurch versüßt wird, « fuhr Mazarin fort.

»Ich hoffe, « erwiederte der König, »ich besuche nicht einen
Sterbenden, sondern einen der Heilung fähigen Kranken.«

Mazarin machte eine Bewegung, welche bedeutete:

»Eure Majestät ist sehr gut; doch ich weiß mehr hierüber, als
sie.«

»Der letzte Besuch, Sire, der letzte, « sagte der Cardinal.

»Wenn dem so wäre, Herr Cardinal, « sprach Ludwig XlV., »so
käme ich, um mich zum letzten Mal bei einem Führer Raths zu
erholen, dem ich Alles zu verdanken habe.«

Anna von Oesterreich war Weib: sie konnte sich ihrer Thränen
nicht mehr erwehren. Ludwig zeigte sich selbst sehr bewegt, und
Mazarin mehr noch, als seine zwei Gäste, doch aus anderen Gründen.
Hier trat wieder ein Stillschweigen ein. Die Königin trocknete ihre
Wangen, und Ludwig gewann mittlerweile wieder Festigkeit.

»Ich sagte, ich habe Eurer Eminenz viel zu verdanken, « fuhr der
König fort.

Die Augen des Cardinals verschlangen Ludwig XIV., denn er fühlte
den entscheidenden Augenblick kommen.

»Und, « sprach der König, »der Hauptgegenstand meines Besuches
ist ein aufrichtiger Dank für den letzten Beweis von Freundschaft,
den Ihr mir zuzusenden die Güte hattet.«

Die Wangen des Cardinals wurden hohl, seine Lippen öffneten sich
leicht, und der kläglichste Seufzer, den er je ausgestoßen,
schickte sich an, aus seiner Brust hervorzubrechen.

»Sire, « sprach er, »ich werde meine arme Familie berauben, ich
werde alle die Meinigen zu Grunde gerichtet haben; doch man wird
wenigstens nicht sagen können, ich habe mich geweigert, meinem König
Alles zu opfern.«

Anna von Oesterreich fing wieder an zu weinen.

»Mein lieber Mazarin, « sagte der König mit einem ernsteren
Tone, als man von seiner Jugend hätte erwarten sollen, »Ihr habt
mich schlecht verstanden, wie ich sehe.«

Mazarin erhob sich auf seinen Ellenbogen.

»Es handelt sich hier nicht darum. Eure theure Familie zu Grunde
zu richten oder Eure Diener zu berauben; oh! nein, das wird nicht
geschehen.«

»Ah! er will mir einen Brocken zurückgeben, « dachte Mazarin,
»wir wollen das größtmögliche Stück ziehen.«

»Der König wird weich werden und den Großmüthigen spielen, «
dachte die Königin, »doch wir wollen nicht zugeben, daß er sich
arm macht; eine solche Gelegenheit, Vermögen zu erlangen, wird sich
nie mehr zeigen.«

»Sire, « sprach laut der Cardinal, »meine Familie ist sehr
zahlreich, und meine Nichten werden jeder Unterstützung beraubt
sein, wenn ich nicht mehr bin . . .«

»Oh! seid unbesorgt wegen Eurer Familie, lieber Herr Mazarin, «
unterbrach ihn rasch die Königin, »wir werden keine kostbareren
Freunde haben, als Eure Freunde. Eure Nichten werden meine Kinder,
die Schwestern Seiner Majestät sein, und wenn eine Gunst in
Frankreich ausgetheilt wird, so soll sie denjenigen zufallen, welche
Ihr liebt.«

»Rauch!« dachte Mazarin, der besser als irgend Jemand wußte,
wie weit man auf die Versprechungen der Könige bauen darf.

Ludwig las den Gedanken des Sterbenden in seinem Gesicht.

»Beruhigt Euch, Herr von Mazarin, « sagte er mit einem unter
seiner Ironie halbtraurigen Lächeln, »die Fräulein von Mancini
werden, wenn sie Euch verlieren, ihr kostbarstes Gut verlieren; sie
werden aber darum nicht minder die reichsten Erbinnen Frankreichs
bleiben, und da Ihr die Güte haben wolltet, mir ihre Mitgift zu
schenken . . .«

Der Cardinal keuchte.

»So gebe ich sie ihnen zurück, « sprach Ludwig, indem er aus
seiner Brust das Pergament zog und gegen das Bett des Cardinals
ausstreckte, das Pergament, das die Schenkung enthielt, welche seit
zwei Tagen so viele Stürme im Innern von Mazarin erregt hatte.

»Was sagte ich Euch?« murmelte im Bettgang eine Stimme, welche
wie ein Hauch vorüberging.

»Eure Majestät gibt mir meine Schenkung zurück!« rief Mazarin,
so sehr von der Freude ergriffen, daß er seine Wohlthäterrolle
darüber vergaß.

»Ja, Herr Cardinal, ja, Madame, « antwortete Ludwig XIV. und
zerriß das Pergament, das Mazarin noch nicht zurückzunehmen gewagt
hatte. »Ja, ich vernichte diese Urkunde, welche eine ganze Familie
beraubt. Das Vermögen, das Seine Eminenz in meinem Dienst erworben
hat, ist ihr Vermögen und nicht das meinige.«

»Aber, Sire, « rief Anna von Oesterreich, »bedenkt Eure
Majestät, daß sie nicht zehntausend Thaler in ihren Kassen hat?«

»Madame, ich habe meine erste königliche Handlung vollbracht,
und ich hoffe, sie wird meine Regierung würdig einweihen.«

»Ah! Sire, Ihr habt Recht, « rief Mazarin, »was Ihr gethan
habt, ist wahrhaft groß, wahrhaft edelmüthig.«

Und er schaute, eines nach dem andern, die auf seinem Bett
zerstreuten Stücke der Urkunde an, um sich zu überzeugen, man habe
das Original und nicht eine Abschrift zerrissen. Endlich trafen seine
Augen das Stück, worauf die Unterschrift stand, und er warf sich
ganz strahlend auf sein Kissen zurück.

Nicht stark genug, um ihr Bedauern zu verbergen, hob Anna von
Oesterreich ihre Augen und ihre Hände zum Himmel empor.

»Ah! Sire, « rief Mazarin, »ah! Sire, wie werdet Ihr gesegnet,
wie werdet Ihr von meiner ganzen Familie geliebt sein! per Baccho,
wenn je bei Euch eine Unzufriedenheit durch die Meinigen erregt
würde, faltet die Stirne, und ich steige aus meinem Grabe herauf.«

Diese Pantalonade brachte nicht die ganze Wirkung hervor, auf
welche Mazarin gerechnet hatte. Ludwig war schon zu Betrachtungen von
erhabenerer Natur übergegangen, und Anna von Oesterreich, welche
nicht länger, ohne sich dem Zorn zu überlassen, den sie in ihrem
Innern kochen fühlte, sowohl die Großmüthigkeit ihres Sohnes, als
die Heuchelei des Cardinals ertragen konnte, stand auf und verließ
das Zimmer, ohne sich darum zu bekümmern, daß sie hierdurch ihren
Aerger verrieth.

Mazarin durchschaute Alles, und befürchtend, Ludwig XIV. könnte
wieder von seinem Entschluß abgehen, fing er an, um die Geister auf
einen anderen Weg zu führen, so gewaltig zu schreien, wie es später
Scapin in jenem herrlichen Scherz thun mußte, den der mürrische,
verdrießliche Boileau Molière
zum Vorwurf machen wollte.

Nach und nach wurden indessen die Schreie
gelinder, und als Anna von Oesterreich das Zimmer verlassen hatte,
hörten sie ganz auf. »

»Herr Cardinal, « sagte der König, »habt Ihr mir nun etwas zu
empfehlen?«

»Sire, « antwortete Mazarin, »Ihr seid schon die Weisheit in
Person, die Klugheit selbst; was die Großmuth betrifft, so rede ich
gar nicht davon, denn was Ihr so eben gethan habt, übersteigt Alles,
was die großmüthigsten Menschen des Alterthums und der neueren
Zeiten gethan haben.«

Der König blieb kalt bei diesem Lob.

»Ihr beschränkt Euch also auf Euren Dank, mein Herr, und Eure
Erfahrung, welche noch viel bekannter ist, als meine Weisheit, als
meine Klugheit, als meine Großmuth, gibt Such keinen
freundschaftlichen Rath ein, der mir in Zukunft nützlich sein
dürfte?«

Mazarin dachte einen Augenblick nach und sprach dann:

»Ihr habt viel für mich, das heißt für die Meinigen gethan.«

»Schweigen wir hierüber.«

»Nun wohl!« fuhr der Cardinal fort, »ich will Euch für die
vierzig Millionen, die Ihr mir so königlich überlaßt, einen andern
Dienst leisten.«

Ludwig XIV. machte eine Bewegung, durch die er andeuten wollte,
alle diese Schmeicheleien seien ihm unangenehm.

»Ich will, « sagte Mazarin, »ich will Euch einen Rath geben,
ja, einen Rath, der kostbarer ist, als diese vierzig Millionen.«

»Herr Cardinal!« unterbrach ihn Ludwig XIV.

»Sire, hört diesen Rath.«

»Ich höre.« 


»Nähert Euch, Sire, denn ich werde schwächer . . . immer näher,
Sire, immer näher.«

»Sire, « sagte Mazarin so leise, daß der Hauch seines Wortes
allein, wie eine Ermahnung aus dem Grabe, zu den aufmerksamen Ohren
des Königs gelangte, »Sire, nehmt nie einen ersten Minister an.«

Ludwig fuhr erstaunt zurück. Der Rath war ein Geständniß, diese
aufrichtige Beichte von Mazarin war in der That ein Schatz. Das
Vermächtniß des Cardinals für den König bestand nur aus sieben
Worten; doch diese sieben Worte waren, wie Mazarin gesagt hatte,
vierzig Millionen werth.

Ludwig blieb einen Augenblick wie betäubt. Mazarin aber schien
etwas ganz Natürliches gesagt zu haben.

»Habt Ihr nun außer Eurer Familie mir irgend Jemand zu
empfehlen, Herr von Mazarin?« fragte der König.

Man vernahm ein leises Kratzen an den Vorhängen des Bettganges.
Mazarin begriff es.

»Ja, ja, « rief er lebhaft; »ja, Sire, ich empfehle Euch einen
verständigen Mann, einen redlichen Mann, einen gewandten Mann.«

»Sagt seinen Namen, Herr Cardinal.«

»Sein Name ist Euch beinahe noch unbekannt, Sire, es ist der von
Herrn Colbert, meinem Intendanten. Oh! versucht es mit ihm, « fügte
Mazarin mit starkem Nachdruck bei. »Alles, was er mir vorhergesagt
hat, ist in Erfüllung gegangen; er besitzt Scharfblick und hat sich
nie in den Dingen, wie in den Menschen getäuscht. Sire, ich bin Euch
viel schuldig, aber ich glaube meine Schuld an Euch abzutragen, indem
ich Euch Colbert gebe.«

»Es sei, « sagte Ludwig gleichgültig, denn der Name von Colbert
war ihm wirklich, wie dies Mazarin bemerkt hatte, völlig unbekannt
und erhielt diese Begeisterung des Cardinals für das Delirium des
Sterbenden.

Der Cardinal war auf sein Kissen
zurückgefallen.

»Diesmal Gott befohlen, Sire, Gott befohlen.« murmelte Mazarin .
. . »Ich bin müde und habe noch einen sauren Weg zu machen, ehe ich
mich vor meinen neuen Herrn stelle. Lebet wohl, Sire.«

Der junge König fühlte Thränen in seinen Augen. Er neigte sich
zu dem Sterbenden herab, der schon halb eine Leiche war, und
entfernte sich dann hastig.
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IX.

Die erste Erscheinung von Colbert.

Die ganze Nacht ging in gemeinschaftlichen Bangigkeiten für den Sterbenden und für den König hin: der Sterbende erwartete seine
Befreiung, der König erwartete seine Freiheit.

Ludwig legte sich nicht zu Bette. Eine Stunde, nachdem er das
Zimmer des Cardinals verlassen, erfuhr er, daß der Sterbende, der
wieder ein wenig zu Kräften gekommen, sich hatte ankleiden,
schminken, kämmen lassen, und daß er die Botschafter empfangen
wolle. Augustus ähnlich, betrachtete er ohne Zweifel die Welt wie
ein großes Theater und wollte den letzten Akt seiner Komödie selbst
spielen.

Anna von Oesterreich erschien nicht mehr
beim Cardinal; sie hatte nichts mehr bei ihm zu thun. Die
Schicklichkeit war ein Vorwand für ihre Abwesenheit; übrigens
erkundigte sich der Cardinal auch gar nicht nach ihr: der Rath, den
die Königin ihrem Sohn gegeben, war ihm im Gedächtniß geblieben.

Gegen Mitternacht, während Mazarin noch ganz geschminkt war, trat
der Todeskampf ein. Er hatte sein Testament noch einmal durchgesehen,
und da dieses Testament der genaue Ausdruck seines Willens war, und
er befürchtete, ein interessirter Einfluß könnte seine Schwäche
benützen, um etwas an diesem Testament ändern zu lassen, so hatte
er das Losungswort Colbert gegeben, welcher in dem Corridor, der nach
dem Schlafzimmer des Cardinals führte, wie die aufmerksamste
Schildwache auf und ab ging.

In seinem Zimmer eingeschlossen, sandte der König alle Stunden
seine Amme nach der Wohnung von Mazarin ab, mit dem Befehl, ihm das
Bulletin der Krankheit des Cardinals zu bringen.

Nachdem er erfahren, Mazarin habe sich ankleiden schminken und
kämmen lassen, und sodann die Botschafter empfangen, erfuhr Ludwig,
man sänge an die Sterbegebete für den Cardinal zu sprechen.

Um ein Uhr Morgens versuchte Guénaud das letzte Mittel, das man
ein heroisches Mittel nannte. Es war ein Ueberrest der alten
Gewohnheiten jener wehrhaften Zeit, welche verschwinden sollte, um
einer andern Zeit, Platz zu machen, daß man glaubte, man könne
gegen den Tod einen guten geheimen Stoß aufbewahren.

Nachdem Mazarin das Mittel genommen, athmete er zehn Minuten lang.
Sogleich gab er Befehl, aller Orten und auf der Stelle das Gerücht
von einer glücklichen Krise zu verbreiten. Bei dieser Kunde fühlte
der König, wie ein kalter Schweiß seine Stirne befeuchtete; er
hatte den Tag der Freiheit erschaut, und die Sklaverei kam ihm
düsterer und minder annehmbar vor, als je. Doch das nächste
Bulletin änderte gänzlich das Angesicht der Dinge. Mazarin athmete
gar nicht mehr, und folgte nur mit großer Mühe den Gebeten, die der
Pfarrer von Saint-Nicolas-des-Champs bei ihm sprach.

Der König ging wieder in großer Aufregung in seinem Zimmer umher
und durchlas, während er ging, mehrere Papiere, die er aus einer
Kapsel genommen hatte, von der er allein den Schlüssel besaß.

Die Amme kam zum dritten Mal zurück, Herr von Mazarin hatte ein
Wortspiel gemacht, und seine Flora von Titian wieder zu firnissen
befohlen.

Endlich gegen zwei Uhr Morgens konnte der König der Müdigkeit
nicht mehr länger widerstehen, er schlief seit vierundzwanzig
Stunden nicht. Der in seinem Alter so gewaltige Schlaf bemächtigte
sich seiner und beugte ihn auf eine Stunde nieder. Doch er legte sich
diese Stunde nicht zu Bette, sondern schlief in einem Lehnstuhl.
Gegen vier Uhr kehrte die Amme in das Zimmer zurück und weckte ihn
auf.

»Nun?« fragte der König.

»Nun! mein lieber Sire, « sagte die Amme, mit einer Miene des
Mitleids die Hände faltend, »nun, er ist todt.«

Der König erhob sich mit einem Male und als ob ihn eine
Stahlfeder auf seine Beine geschnellt hätte, und rief:

»Todt!«

»Ach! ja.«

»Ist es sicher?«

»Ja.«

»Officiell?«

»Ja.« 


»Ist es bekannt gemacht?«

»Noch nicht.«

»Aber wer hat Dir gesagt, der Cardinal sei todt?«

»Herr Colbert.«

»Herr Colbert?«

»Ja.« 


»Und er selbst war dessen, was er sagte, sicher?«

»Er kam eben aus dem Zimmer und hatte einige Minuten lang dem
Cardinal einen Spiegel vor die Lippen gehalten.«

»Ah!« machte der König; »und was hat Herr Colbert gethan?«

»Nachdem er das Zimmer Seiner Eminenz verlassen, ist er mir
gefolgt.«

»Somit ist er . . .«

»Hier, mein lieber Sire, und wartet vor Eurer Thüre, ob Ihr ihn
zu empfangen geruhen werdet.«

Ludwig lief nach der Thüre, öffnete selbst und erblickte
Colbert, der wartend im Gang stand.

Der König bebte beim Anblick dieser ganz schwarz gekleideten
Bildfäule.

Colbert verbeugte sich in tiefer Ehrfurcht und machte zwei
Schritte gegen Seine Majestät.

Ludwig kehrte in sein Zimmer zurück und bedeutete Colbert durch
ein Zeichen, er möge ihm folgen.

Colbert trat ein; Ludwig entließ seine Amme, welche bei ihrem
Abgang die Thüre schloß. Colbert blieb bescheiden bei der Thüre
stehen.

»Was habt Ihr mir zu melden, mein Herr?« fragte Ludwig, ganz
beklommen, daß man ihn so bei seinem geheimsten Gedanken ertappte,
den er nicht ganz zu verbergen im Stande war.

»Daß der Herr Cardinal verschieden ist, Sire, und daß ich Euch
sein letztes Lebewohl bringe.«

Der König blieb einen Augenblick nachdenkend. Während dieses
Augenblicks schaute er Colbert aufmerksam an; offenbar fiel ihm der
letzte Gedanke des Cardinals ein.

»Ihr seid Herr Colbert?« fragte er.

»Ja, Sire.« 


»Ein treuer Diener Seiner Eminenz, wie mir Seine Eminenz selbst
gesagt hat?«

»Ja, Sire.« 


»Der Bewahrer eines Theils seiner Geheimnisse?«

»Aller.« 


»Die Freunde und Diener der verstorbenen Eminenz werden mir
theuer sein, mein Herr, und ich werde dafür Sorge tragen, daß Ihr
in meinen Bureaux angestellt werdet.«

Colbert verbeugte sich.

»Ihr seid, glaube ich, Finanzmann, mein Herr?«

»Ja, Sire.« 


»Und Ihr wurdet vom Herrn Cardinal bei der Verwaltung seiner
Güter verwendet?«

»Ich habe diese Ehre gehabt, Sire.«

»Nicht wahr, Ihr habt nie persönlich etwas für mein Haus
gethan?«

»Verzeiht, Sire; ich habe das Glück gehabt, dem Herrn Cardinal
die Idee einer Ersparniß zu geben, welche dreimalhunderttausend
Franken jährlich in die Kassen Seiner Majestät bringt.«

»Welche Ersparniß, mein Herr?« fragte Ludwig XIV.

»Eure Majestät weiß, daß die hundert Schweizer silberne
Spitzen auf jeder Seite ihrer Bänder haben?«

»Allerdings.«

»Sire, ich habe vorgeschlagen, an diese Bänder Spitzen von
falschem Silber zu setzen; das fällt nicht auf, und mit
hunderttausend Thalern ernährt man ein Semester lang ein Regiment,
oder man bezahlt damit zehntausend gute Musketen, oder sie bilden den
Werth einer Flüte, welche in See zu gehen bereit ist.«

»Das ist wahr, « sprach Ludwig XIV., indem er Colbert
aufmerksamer betrachtete; »meiner Treue, das ist eine gut
angebrachte Ersparniß, und es war überdies lächerlich, daß
Soldaten dieselbe Spitze trugen, wie adelige Herren.«

»Ich fühle mich sehr glücklich, die Billigung Eurer Majestät
zu erhalten.«

»War dies das einzige Geschäft, das Ihr beim Cardinal hattet?«
fragte der König.

»Seine Eminenz hatte mich beauftragt, die Rechnungen der
Oberintendanz zu prüfen, Sire.«

»Ah!« sagte Ludwig XIV., der eben Colbert entlassen wollte, und
dem dieses Wort auffiel; »ah! Seine Eminenz hatte Euch beauftragt,
Herrn Fouquet zu controliren. Und der Erfolg dieser Controle?«

»Ist, daß ein Deficit stattfindet, Sire; doch wenn Eure Majestät
mir gnädigst erlauben wollte . . .«

»Sprecht, Herr Colbert.«

»Ich muß Eurer Majestät einige Erläuterungen geben.«

»Keineswegs, mein Herr, Ihr habt diese Rechnungen controlirt,
nennt mir den Auszug.«

»Das wird leicht sein, Sire, . . Alles leer, nirgends Geld.«

»Nehmt Euch in Acht, mein Herr, Ihr greift auf eine harte Weise
die Geschäftsführung von Herrn Fouquet an, welcher, wie ich habe
sagen hören, ein geschickter Mann ist.«

Colbert erröthete und erbleichte, denn er fühlte, daß er von
diesem Augenblick in den Kampf mit einem Mann trat, dessen Macht
beinahe der Macht des soeben Verstorbenen die Wage hielt.

»Ja, Sire, ein sehr geschickter Mann, « wiederholte Colbert sich
verbeugend. »Aber wenn Fouquet ein geschickter Mann ist und wenn
trotz dieser Geschicklichkeit das Geld mangelt, an wem liegt der
Fehler?«

»Ich klage nicht an, Sire, ich behaupte.«

»Es ist gut; macht Eure Rechnungen und legt sie mir vor. Ihr
sagt, es finde ein Deficit statt? Ein Deficit kann vorübergehend
sein; der Credit kehrt zurück, die Gelder laufen wieder ein.«

Colbert schüttelte seinen dicken Kopf.

»Wie ist es denn?« sagte der König; »sind die Staatseinkünfte
so sehr mit Schulden beladen, daß es keine Einkünfte mehr sind?«

»Ja, Sire, so sehr.«

Der König machte eine Bewegung.

»Setzt mir das auseinander, Herr Colbert.«

»Eure Majestät spreche klar ihren Gedanken aus und sage mir, was
sie erklärt haben will.«

»Ihr habt Recht, Klarheit, nicht wahr?«

»Ja, Sire, Klarheit. Gott ist hauptsächlich Gott, weil er das
Licht gemacht hat.«

»Nun! zum Beispiel, « sprach Ludwig XIV., »wenn ich heute, da
der Herr Cardinal gestorben ist und ich nun König bin, Geld haben
wollte?«

»Eure Majestät würde keines bekommen.«

»Ah! das ist seltsam, mein Herr; wie, mein Oberintendant, ein
geschickter Mann, Ihr sagt es selbst, mein Oberintendant würde kein
Geld für mich finden?«

»Nein, Sire.«

»Auf dieses Jahr vielleicht, das begreife ich, doch auf das
nächste?«

»Das nächste Jahr ist ebenso kahl aufgezehrt, als das laufende.«

»Aber das Jahr nachher?«

»Wie das nächste Jahr.«

»Was sagt Ihr da, Herr Colbert?«

»Ich sage, daß vier Jahre zum Voraus verpfändet sind.«

»Dann macht man ein Anlehen.«

»Man hat schon drei gemacht.«

»Ich schaffe Stellen, um sie abtreten zu lassen, und man cassirt
das Geld der Aemter ein.«

»Unmöglich, Sire, denn man hat Aemter auf Aemter geschaffen und
die Bestallungsbriefe ohne Benennung ausgegeben, so daß die Erwerber
das Einkommen genießen, ohne das Amt zu versehen. Deshalb ist Eurer
Majestät dieses Mittel benommen. Ueberdies hat der Herr
Oberintendant bei jedem solchen Handel eine Drittel von der Einnahme
für sich bezogen, so daß die Unterthanen gepreßt worden sind, ohne
daß Eure Majestät einen Nutzen davon gehabt hat.«

Der König faltete die Stirne.

»Es mag sein, « sagte er, »ich werde die Anweisungen einziehen,
um von den Trägern einen Nachlaß, eine billige Liquidation zu
erzielen.«

»Unmöglich, denn die Anweisungen sind in Zettel verwandelt
worden, welche Zettel man zur Bequemlichkeit der Uebertragung und zur
Erleichterung des Verkehrs in so viele Theile zerschnitten hat, daß
sich kaum mehr das Original erkennen läßt.«

Der König ging, immer die Stirne gefaltet, sehr unruhig im Zimmer
auf und ab.

»Aber, Herr Colbert, « fuhr er, plötzlich stille stehend, fort:
»wenn dem so wäre, wie Ihr sagt, so wäre ich zu Grunde gerichtet,
ehe ich zu regieren angefangen?«

»Ihr seid es in der That, Sire, « erwiederte der unempfindliche
Zahlenmann.

»Aber, mein Herr, das Geld muß doch irgendwo sein?«

»Ja, Sire, und um anzufangen, bringe ich Eurer Majestät eine
Note von Geldern, die der Herr Cardinal Mazarin nieder in seinem
Testament, noch in einer andern Urkunde aufführen wollte, die er
aber mir anvertraut hat.«

»Euch?«

»Ja, Sire, mit dem Auftrag, sie Eurer Majestät zu übergeben.«

»Wie? außer den vierzig Millionen des Testaments?«

»Ja, Sire.«

»Herr von Mazarin hatte noch andere Fonds?«

Colbert verbeugte sich. 


»Dieser Mensch war also ein Abgrund!« murmelte der König; »Herr
Mazarin einerseits, Herr Fouquet andererseits; mehr als hundert
Millionen vielleicht für Beide; es wundert mich nicht mehr, daß
meine Kassen leer sind.«

Colbert wartete, ohne sich zu rühren.

»Und die Summe, die Ihr mir bringt, lohnt es sich der Mühe?«
fragte der König.

»Ja, Sire, die Summe ist ziemlich rund.«

»Sie belauft sich?« 


»Auf dreizehn Millionen Livres, Sire.«

»Dreizehn Millionen!« rief Ludwig XlV. bebend vor Freude; »Ihr
sagt dreizehn Millionen, Herr Colbert?«

»Ja, Eure Majestät, ich habe gesagt dreizehn Millionen.«

»Von denen kein Mensch etwas weiß?«

»Von denen kein Mensch etwas weiß.«

»Die in Euren Händen sind?«

»In meinen Händen, ja, Sire.«

»Und die ich haben kann?«

»In zwei Stunden.«

»Aber wo sind sie denn?«

»Im Keller eines Hauses, das der Herr Cardinal in der Stadt besaß
und mir durch eine besondere Clausel seines Testaments zu
hinterlassen die Güte gehabt hat.«

»Ihr kennt also das Testament des Cardinals?«

»Ich habe ein von seiner Hand unterzeichnetes Duplicat.«

»Ein Duplicat?«

»Ja, Sire, hier ist es.«

Colbert zog ganz einfach die Urkunde aus seiner Tasche und zeigte
sie dem König.

Der König las den auf die Schenkung des Hauses bezüglichen
Artikel und sagte dann:

»Aber es ist hier nur vom Haus die Rede, und nirgends wird des
Geldes erwähnt?«

»Verzeiht, Sire, das steht in meinem Gewissen.«

»Und Herr von Mazarin hat sich auf Euch verlassen?«

»Warum nicht, Sire?«

»Er, der vorzugsweise mißtrauische Mann!«

»Er war es nicht gegen mich, Sire, wie Eure Majestät sehen
kann.«

Der König heftete mit Bewunderung seinen Blick auf diesen
gemeinen, aber ausdrucksvollen Kopf.

»Ihr seid ein ehrlicher Mann, Herr Colbert, « sprach der König.

»Das ist keine Tugend, Sire, es ist eine Pflicht, « erwiederte
Colbert mit kaltem Tone.

»Aber gehört dieses Geld nicht der Familie?« fuhr Ludwig XIV.
fort.

»Gehörte dieses Geld der Familie, so wäre es im Testament des
Cardinals, wie sein übriges Vermögen, aufgeführt. Gehörte dieses
Geld der Familie, so hätte ich, der ich die zu Gunsten Eurer
Majestät errichtete Schenkungsurkunde abgefaßt habe, die Summe von
dreizehn Millionen der von vierzig Millionen beigefügt, die man Euch
schon anbot, Sire.«

»Wie!« rief Ludwig XIV., »Ihr habt die Schenkung abgefaßt,
Herr Colbert?«

»Ja, Sire.«

»Und der Cardinal liebte Euch?« fügte der König naiv bei.«

»Ich hatte mich bei Seiner Eminenz dafür verbürgt, Eure
Majestät würde die Schenkung nicht annehmen, « sagte Colbert mit
dem von uns erwähnten ruhigen Ton, der im gewöhnlichen Leben sogar
etwas Feierliches halte.

Ludwig fuhr mit der Hand über seine Stirne und murmelte ganz
leise:

»Oh! wie jung bin ich, um den Menschen zu befehlen!«

Colbert wartete das Ende dieses inneren Monologs ab und fragte
dann:

»Zu welcher Stunde soll ich Eurer Majestät das Geld schicken?«

»Heute Nacht um elf Uhr. Es ist mein Wunsch, daß Niemand
erfahre, ich besitze dieses Geld.«

Colbert antwortete nicht mehr, als wenn gar
nichts zu ihm gesagt worden wäre.

»Besteht diese Summe in Stangen oder in geprägtem Gold?«

»In geprägtem Gold, Sire.«

»Gut.«

»Wohin soll ich sie schicken?«

»In den Louvre. Meinen Dank, Herr Colbert.«

Colbert verbeugte sich und ging ab.

»Dreizehn Millionen!« rief Ludwig XIV., als er allein war; »das
ist ein Traum!«

Dann ließ er seine Stirne in seine Hände fallen, als ob er
wirklich schliefe.

Doch nach einem Augenblick erhob er den Kopf, schüttelte sein
schönes Haar, stand auf, öffnete ungestüm das Fenster und badete
seine brennende Stirne in der lebhaften Morgenluft, die ihm den
scharfen Geruch der Bäume und den süßen Duft der Blumen zuführte.

Eine glänzende Morgenröthe ging am Horizont auf, und die ersten
Strahlen der Sonne übergoßen mit ihrer Flamme die Stirne des jungen
Königs.

»Diese Morgenröthe ist die meiner Regierung, « sprach Ludwig
XlV. »Ist es ein Vorzeichen, das Du mir schickst, allmächtiger
Gott?«
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X.

Der erste Tag des Königthums von Ludwig XIV.

Am Morgen verbreitete sich die Nachricht vom Tod des Cardinals im Schloß und vom Schloß in der Stadt.

Die Minister Fouquet, Lyonne und Letelline
versammelten sich im Sitzungssaal, um Rath zu halten.

Der König ließ sie sogleich zu sich rufen.

»Meine Herren, « sagte er, »so lange der Herr Cardinal lebte,
ließ ich ihn meine Angelegenheiten leiten: aber nun gedenke ich
selbst zu regieren. Ihr werdet mir Euren Rath geben, wenn ich ihn von
Euch verlange. Geht!«

Die Minister schauten sich erstaunt an. Wenn sie ein Lächeln
verheimlichten, so geschah dies mit großer Anstrengung, denn sie
wußten, daß der Prinz, der in völliger Unkenntniß der
Angelegenheiten aufgezogen worden war, hier eine für seine Kräfte
viel zu schwere Last übernahm.

Als Fouquet sich von seinen Collegen auf der Treppe
verabschiedete, sagte er zu ihnen:

»Meine Herren, wir haben nun bedeutend weniger Geschäfte.»

Und er stieg ganz freudig in seinen Wagen.

Die Anderen kehrten ein wenig unruhig über die Wendung, welche
die Ereignisse nehmen dürften, mit einander nach Paris zurück.

Der König begab sich gegen zehn Uhr zu seiner Mutter, mit der er
eine geheime Unterredung pflog; dann stieg er in einen geschlossenen
Wagen und fuhr geraden Wegs nach dem Louvre. Hier empfing er viele
Menschen, und er fand ein großes Vergnügen daran, das Zögern Aller
und die Neugierde jedes Einzelnen zu beobachten.

Am Abend befahl er, die Pforten des Louvre zu schließen, mit
Ausnahme einer einzigen, welche nach dem Quai ging. Hier stellte er
als Schildwachen zweihundert Schweizer auf, welche nicht ein Wort
Französisch sprachen, mit dem Auftrag, Alles einzulassen, was ein
Faß wäre, und nichts Anderes, und nichts hinauszulassen.

Auf den Schlag elf Uhr hörte er das Rollen eines schweren Wagens
unter dem Gewölbe, dann eines andern, dann eines dritten, wonach
sich das Gitter wieder mit dumpfem Tone auf seinen Angeln drehte und
geschlossen wurde.

Bald kratzte Jemand mit dem Nagel an der Thüre des Cabinets, der
König öffnete selbst, und er sah Colbert, dessen erstes Wort es
war:

»Das Geld ist im Keller Eurer Majestät.«

Ludwig ging hinab und besichtigte selbst die Fässer mit Gold- und
Silberstücken, welche unter dem Befehl von Colbert vier vertraute
Männer in ein Gewölbe gewälzt hatten, dessen Schlüssel Colbert am
Morgen übergeben worden war. Nachdem er diese Revue beendigt hatte,
kehrte Ludwig in seine Gemächer zurück, gefolgt von Colbert, der
seine starre Kälte nicht durch den geringsten Strahl persönlicher
Zufriedenheit erwärmt hatte.

»Mein Herr, « sagte der König zu ihm, »was soll ich Euch zum
Lohn für diese Treue und Redlichkeit geben?«

»Durchaus nichts, Sire.«

»Wie, nichts! nicht einmal die Gelegenheit, mir zu dienen?«

»Wollte mir Eure Majestät diese Gelegenheit nicht bieten, so
würde ich ihr darum doch nicht minder dienen. Es ist mir unmöglich,
nicht der beste Diener Eurer Majestät zu sein.«

»Ihr sollt Intendant der Finanzen sein, Colbert.«

»Aber es gibt einen Oberintendanten, Sire.«

»Allerdings.«

»Sire, der Oberintendant ist der mächtigste Mann des
Königreichs.«

»Ah!« rief Ludwig erröthend, »Ihr glaubt?«

»Er wird mich in acht Tagen zermalmen, Sire; denn Eure Majestät
gibt mir eine Controle, für welche die Stärke unerläßlich ist.
Intendant unter einem Oberintendanten ist eine untergeordnete
Stellung.«

»Ihr wollt Stützen . . . Ihr verlaßt Euch nicht auf mich!«

»Ich habe die Ehre gehabt, Eurer Majestät zu sagen, zu Lebzeiten
von Herrn von Mazarin sei Herr Fouquet der zweite Mann des Reiches
gewesen, nun aber, da der Cardinal todt, ist Herr Fouquet der erste
geworden.«

»Mein Herr, ich dulde es, daß Ihr mir heute Alles sagt, doch
bedenkt wohl, morgen werde ich es nicht mehr dulden.«

»Dann werde ich Eurer Majestät unnütz sein.«

»Ihr seid es schon, da Ihr Euch mir dienend zu gefährden
glaubt.«

»Ich befürchte nur, außer Standes zu sein, Euch zu dienen.«

»Was wollt Ihr denn?«

»Eure Majestät gebe mir Gehilfen bei der Arbeit der Intendanz.«

»Die Stelle verliert an ihrem Werth.«

»Sie gewinnt an Sicherheit.«

»Wählt Eure Collegen.«

»Die Herren Breteuil, Marin, Hervard.«

»Morgen soll die Ordonnanz erscheinen.«

»Sire, ich danke.«

»Das ist Alles, was Ihr verlangt?«

»Nein, Sire, noch Etwas.«

»Was?« 


»Laßt mich eine Justizkammer bilden.«

»Wozu diese Justizkammer?«

»Um die Finanz- und Domainenpächter zu richten, welche seit zehn
Jahren Unterschleif gemacht haben.«

»Was wird man ihnen thun?«

»Man henkt drei, und die Andern werden wieder herausgeben.«

»Ich kann doch meine Regierung nicht mit Hinrichtungen beginnen.«

»Im Gegentheil, um sie nicht mit Todesstrafen zu beschließen, «

Der König antwortete nicht.

»Eure Majestät willigt ein?» fragte Colbert.

»Ich werde es mir überlegen.«

»Es wird zu spät sein, wenn Eure Majestät überlegt hat.«

»Warum?«

»Weil wir es mit Leuten zu thun haben, welche stärker sind, als
wir, wenn sie Kunde erhalten.« 


»Bildet diese Justizkammer, mein Herr.« 


»Ich werde es thun.»

»Ist dies Alles?«

»Nein, Sire, noch etwas Wichtiges . . . welche Rechte verleiht
Eure Majestät dieser Intendanz?«

»Ich weiß nicht . . . es gibt Gebräuche . . . ein Herkommen.«

»Sire, dieser Intendanz muß nothwendig das Recht zustehen, die
Correspondenz mit England zu lesen.«

»Unmöglich, mein Herr, denn aus dieser Correspondenz wird im
Staatsrath ein Auszug gemacht, was der Herr Cardinal selbst
besorgte.«

»Ich glaubte. Eure Majestät hätte diesen Morgen erklärt, sie
würde keinen Rath mehr haben.«

»Ja, ich habe das erklärt.»

»Dann wolle Eure Majestät selbst und ganz allein ihre Briefe
lesen, besonders die aus England; auf diesen Punkt lege ich den
größten Werth.«

»Mein Herr, Ihr sollt diese Correspondenz bekommen und mir
darüber Bericht erstatten.«

»Was werde ich nun bei den Finanzen zu thun haben, Sire?«

»Alles, was Herr Fouquet nicht thut.«

»Das ist es, um was ich Eure Majestät bitten wollte. Ich danke
und gehe ruhig.«

Nach diesen Worten ging er wirklich ab. Ludwig schaute ihm nach.
Colbert war noch nicht hundert Schritte vom Louvre entfernt, als der
König einen Courier aus England erhielt. Nachdem der König den
Umschlag betrachtet, befühlt hatte, erbrach er ihn hastig und fand
vor Allem einen Brief von Karl II.

Der englische Kürst schrieb Folgendes an
seinen königlichen Bruder:

»Eure Majestät muß sehr unruhig über die Krankheit des
Herrn Cardinals von Mazarin sein; doch die überaus große Gefahr
kann Euch nur dienen. Der Cardinal ist von seinem Arzt verurtheilt.
Ich danke Euch für die huldreiche Antwort, die Ihr mir auf meine
Mittheilung, Lady Henriette Stuart, meine Schwester, betreffend,
gegeben habt und in acht Tagen wird die Prinzessin mit ihrem Hofstaat
nach Paris abgehen.

»Es ist süß für mich, die väterliche Freundschaft
anzuerkennen, die Ihr mir bezeigt habt, und Euch noch mit mehr Recht
meinen Bruder zu nennen. Es ist mir besonders süß. Eurer Majestät
zu beweisen, wie viel ich mich mit dem beschäftige, was ihr angenehm
sein dürfte. Ihr laßt in der Stille Belle-Isle-en-Mer befestigen.
Ihr habt Unrecht, nie werden wir mit einander Krieg führen. Diese
Maßregel beunruhigt mich, betrübt mich. . . Ihr gebt da unnöthig
Millionen aus, sagt das Euren Ministern und glaubt, daß meine
Polizei gut unterrichtet ist; leistet mir eintretenden Falls
dieselben Dienste, mein Bruder.«

Der König läutetet heftig, und sein Kammerdiener erschien.

»Herr Colbert geht so eben von hier weg und kann nicht fern sein.
Man rufe ihn!«

Der Kammerdiener wollte den Befehl vollziehen, der König hielt
ihn zurück.

»Nein!« sagte er, »nein. Ich sehe das ganze Gewebe dieses
Menschen. Belle-Isle gehört Herrn Fouquet; Belle-Isle befestigt ist
eine Verschwörung von Herrn Fouquet. . . Die Entdeckung dieser
Verschwörung ist der Ruin der Oberintendanten, und diese Entdeckung
geht aus der Correspondenz mit England hervor; deshalb wollte Herr
Colbert diese Correspondenz haben.

»Oh! ich kann nicht meine ganze Stärke auf diesen Mann setzen;
er ist mir der Kopf, ich brauche den Arm.«

Ludwig stieß plötzlich einen Freudenschrei aus. »Ich hatte
einen Lieutenant der Musketiere, « sagte er zum Kammerdiener.

»Ja, Sire, Herrn d'Artagnan.«

»Er hat für den Augenblick meinen Dienst verlassen.«

»Ja, Sire.«

»Man suche ihn mir auf, und morgen bei meinem Lever sei er hier.«

Der Kammerdiener verbeugte sich und ging ab.

»Dreizehn Millionen in meinem Gewölbe, « sagte dann der König;
»Colbert wird meine Börse und d'Artagnan mein Schwert führen: ich
bin König!«
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XI.

Eine Leidenschaft.

Am Tage seiner Ankunft kehrte Athos, als er aus dem Palast wegging, nach seinem Hotel in der Rue Saint-Honoré zurück.

Er fand hier den Vicomte von Bragelonne. der ihn in seinem Zimmer, mit Grimaud plaudernd, erwartete.

Es war nichts so Leichtes, mit dem alten Diener zu plaudern; nur
zwei Menschen verstanden dieses Geheimniß: Athos und d'Artagnan. Dem
Ersteren gelang es, weil Grimaud selbst ihn sprechen zu machen
suchte, d'Artagnan im Gegentheil, weil er Grimaud plaudern zu machen
wußte.

Raoul ließ sich eben die Reise nach England erzählen, und
Grimaud hatte ihm dieselbe in allen ihren Einzelheiten mit einer
gewissen Anzahl von Geberden und mit acht Worten, nicht mehr, nicht
weniger, mitgetheilt. Zuerst bezeichnete er ihm mit einer
wellenförmigen Bewegung der Hand, daß sein Herr und er über's Meer
gefahren waren.

»Einer Expedition wegen?« fragte Raoul.

Grimaud antwortete den Kopf senkend: »Ja.«

»Wobei der Herr Graf Gefahren preisgegeben war?« fragte Raoul.

Grimaud zuckte leicht die Achseln, als wollte er sagen:

»Nicht zu viel, nicht zu wenig.«

»Aber was für Gefahren?« fuhr Raoul fort.

Grimaud deutete auf einen Degen, er deutete aus das Feuer und auf
eine Muskete, welche an der Wand hing.

»Der Herr Graf hatte dort also einen Feind?« rief Raoul.

»Monk, « antwortete Grimaud.

»In der That, « fuhr Raoul fort, »es ist seltsam, daß mich der
Herr Graf beharrlich als einen Neuling betrachtet und nicht an der
Ehre oder der Gefahr solcher Händel Theil nehmen läßt.«

Grimaud lächelte.

In diesem Augenblick kehrte Athos zurück. Der Wirth leuchtete ihm
die Treppe herauf; Grimaud erkannte den Tritt seines Herrn und lief
ihm entgegen, was das Gespräch kurz abschnitt.

Doch Raoul war einmal im Zuge, auf die Bahn des Fragens geführt,
hielt er nicht inne; er nahm mit lebhafter, aber ehrfurchtsvoller
Zärtlichkeit den Grafen bei beiden Händen und sagte:

»Wie kommt es, mein Herr, daß Ihr eine gefahrvolle Reise
angetreten habt, ohne mir Lebewohl zu sagen, ohne von mir die Hilfe
meines Degens zu verlangen, von mir, der ich für Euch eine Stütze
sein sollte, seitdem ich Kraft besitze, von mir, den Ihr wie einen
Mann erzogen habt? Ah! mein Herr, wollt Ihr mich der grausamen
Prüfung aussetzen, Euch nie wiederzusehen?«

»Wer hat Euch denn gesagt, Raoul, meine Reise sei gefahrvoll
gewesen?« entgegnete ihm der Graf, während er seinen Mantel und
seinen Hut in die Hände von Grimaud niederlegte, welcher ihm den
Degen losgeschnallt hatte.

»Ich, « sagte Grimaud, 


»Und warum dies?« rief Athos mit strengem Tone.

Grimaud gerieth in Verlegenheit: Raoul kam ihm zuvor und
erwiederte für ihn:

»Es ist natürlich, daß mir dieser gute Grimaud die Wahrheit
über das sagt, was Euch betrifft. Von wem solltet Ihr geliebt,
unterstützt werden, wenn nicht von mir?«

Athos erwiederte nichts. Er machte eine freundliche Geberde, auf
welche sich Grimaud entfernte, und setzte sich dann in einen
Lehnstuhl, während Raoul vor ihm stehen blieb.

»Immerhin ist es gewiß, « fuhr Raoul fort, »daß Eure Reise
eine Expedition war, und daß Feuer und Schwert Euch bedroht haben.«

»Sprechen wir nicht mehr hiervon, Vicomte, « erwiederte Athos
mit sanftem Tone; »es ist wahr, ich bin schnell aufgebrochen, doch
der Dienst von König Karl II. heischte diese plötzliche Abreise.
Für Eure Unruhe danke ich Euch, und ich weiß, daß ich auf Euch
zählen kann . . . Es hat Euch in meiner Abwesenheit an nichts
gemangelt, Vicomte?«

»Nein, Herr, ich danke.«

»Ich hatte Blaisois den Befehl gegeben. Euch hundert Pistillen,
sobald Ihr Geld brauchtet, auszubezahlen.«

»Ich habe Blaisois nicht gesehen, Herr.«

»Ihr habt Euch also ohne Geld beholfen?«

»Es blieben mir dreißig Pistolen vom Verkauf der Pferde, die ich
in meinem letzten Feldzuge mitnahm, und der Herr Prinz hatte die
Güte, mich zweihundert Pistolen vor drei Monaten bei seinem Spiel
gewinnen zu lassen.«

»Ihr spielt . . . ich liebe das nicht, Raoul.«

»Ich spiele nie; der Herr Prinz befahl mir eines Abends in
Chantilly, als er einen Courier vom König erhielt, seine Karten zu
halten, und ich gehorchte; den Gewinn der Partie mußte ich auf
Geheiß des Herrn Prinzen für mich nehmen.«

»Ist dies eine Gewohnheit des Hauses?« fragte Athos, die Stirne
faltend.

»Ja, Herr; jede Woche wendet der Herr Prinz bei der einen oder
der andern Sache einem seiner Cavaliere einen ähnlichen Vortheil zu.
Es sind fünfzig Cavaliere bei seiner Hoheit, und damals traf gerade
mich die Reihe.«

»Gut! Ihr waret also in Spanien?« 


»Ja, Herr, ich machte eine sehr schöne und sehr interessante
Reise.«

»Ihr seid vor einem Monat zurückgekehrt?«

»Ja, Herr.«

»Und seit diesem Monat?«

»Seit diesem Monat . . .«

»Was habt Ihr gethan?«

»Meinen Dienst, Herr.«

»Ihr seid nicht bei mir in la Fère gewesen?«

Raoul erröthete. Athos schaute ihn mit seinem festen, ruhigen
Auge an.

»Ihr hättet Unrecht, wenn Ihr mir nicht glauben würdet, «
sagte Raoul, »ich erröthe, und fühle es wohl: es geschieht
unwillkührlich. Die Frage, die Ihr an mich zu richten mir die Ehre
erweist, ist der Art, daß sie große Gemüthsbewegung in mir
veranlaßt. Ich erröthe, weil ich bewegt bin, nicht weil ich lüge.«

»Es ist mir bekannt, Raoul, daß Ihr nicht lügt.«

»Nein, Herr.«

»Ueberdies, mein Freund, hättet Ihr Unrecht; was ich Euch sagen
wollte . . .«

»Ich weiß es wohl, Herr; Ihr wolltet mich fragen, ob ich nicht
in Blois gewesen sei.«

»Ganz richtig.«

»Ich bin nicht dahin gegangen: ich habe sogar nicht einmal die
Person gesehen, die Ihr meint.«

Die Stimme von Raoul zitterte, als er diese Worte sprach. Athos,
der oberste Richter in allen Dingen des Zartgefühls, fügte sogleich
bei:

»Raoul, Ihr antwortet mit einem peinlichen Gefühl; Ihr leidet.«

»Sehr, mein Herr; Ihr habt mir verboten, nach Blois zu gehen und
Fräulein de la Vallière zu sehen.«

Hier hielt der junge Mann inne; dieser süße, so reizend
auszusprechende Name zerriß sein Herz, während er seine Lippen
liebkoste.

»Und ich habe wohl daran gethan, Raoul, « sprach Athos rasch.
»Ich war weder ein barbarischer, noch ein ungerechter Vater; ich
achte die wahre Liebe, aber ich denke für Euch an eine Zukunft . . .
an eine unermeßliche Zukunft. . . . Eine neue Regierung wird wie
eine Morgenröthe glänzen; der Krieg ruft den von ritterlichem Geist
erfüllten König, Was dieser Heldenmüthige Eifer braucht, ist eine
Schaar von Officieren, die mit Begeisterung den Streichen
entgegenlaufen und, wenn sie fallen: Es lebe der König! rufen,
statt: Gott befohlen, mein Weib! zu schreien. Ihr werdet das
begreifen, Raoul. So roh und hart Euch auch mein Urtheil erscheinen
mag, so beschwöre ich Euch doch, mir zu glauben und Eure Blicke von
jenen ersten Jugendtagen abzuwenden, wo Ihr die Gewohnheit, zu
lieben, annahmet, von jenen Tagen mit der Sorglosigkeit, die das Herz
verweichlichen und es unfähig machen, jene starken, bitteren
Getränke zu ertragen, die man den Ruhm und das Mißgeschick nennt.
Ich wiederhole Euch, Raoul, erblickt in meinem Rath einzig und allein
das Verlangen, Euch nützlich zu sein, einzig und allein den Ehrgeiz,
Euch gedeihen zu sehen. Ich halte Euch für fähig, ein merkwürdiger
Mann zu werden; geht allein, Ihr werdet besser und rascher gehen.«

»Ihr habt befohlen, mein Herr, und ich gehorche, « erwiederte
Raoul.

»Befohlen!« rief Athos, »antwortet Ihr mir so? Ich habe
befohlen! Oh! Ihr verdreht meine Worte, wie Ihr meine Absichten
mißkennt: ich habe nicht befohlen, ich habe gebeten.«

»Nein, Herr, Ihr habt befohlen, « entgegnete Raoul hartnäckig..
»Doch hättet Ihr auch nur gebeten .. . Eure Bitte ist noch
wirksamer, als ein Befehl. Ich habe Fräulein de la Vallière nicht
wiedergesehen.«

»Aber Ihr leidet! Ihr leidet!« rief Athos.

Raoul antwortete nicht.

»Ich finde Euch bleich, ich finde Euch betrübt . . . Dieses
Gefühl ist also sehr stark?«

»Es ist eine Leidenschaft, « erwiederte Raoul.

»Nein . . . eine Gewohnheit.«

»Herr, Ihr wißt, daß ich viele Reisen gemacht habe, daß ich
zwei Jahre fern von hier gewesen bin. . . jede Gewohnheit kann sich,
glaube ich, in zwei Jahren lösen . . . Nun, bei meiner Rückkehr
liebte ich, nicht mehr, das ist unmöglich, aber eben so sehr.
Fräulein de la Vallière ist für mich die vorzugsweise Gefährtin;
doch Ihr seid für mich Gott auf Erden, . . .Euch werde ich Alles
opfern.«

»Ihr hättet Unrecht, « sagte Athos; »ich habe kein Recht mehr
auf Euch. Das Alter hat Euch emancipirt. Ihr bedürft nicht einmal
mehr meiner Einwilligung. Uebrigens werde ich, nach Allem, was Ihr
mir gesagt, die Einwilligung nicht verweigern. Heirathet also
Fräulein de la Vallière,
wenn Ihr wollt.«

Raoul machte eine Bewegung und erwiederte dann plötzlich:

»Ihr seid sehr gut, mein Herr, und Eure Erlaubniß erfüllt mich
mit Dankbarkeit; doch ich werde sie nicht annehmen.«

»Ihr schlagt es nun aus!«

»Ja, Herr.«

»Ich bin Euch dafür nicht erkenntlich, Raoul.« 


»Aber Ihr habt im Grunde Eures Herzens etwas gegen diese Heirath
. . . Ihr habt sie mir nicht gewählt.« 


»Das ist wahr.«

»Dies genügt, daß ich nicht darauf beharre, und ich werde
warten.«

»Nehmt Euch in Acht, Raoul, was Ihr sprecht, ist ernst.«

»Ich weiß es wohl, Herr, ich werde warten, sage ich Euch.«

»Obschon ich sterbe?« fragte Athos sehr bewegt.

»Oh! Herr!« rief Raoul, mit Thränen in der Stimme, »ist es
möglich, daß Ihr mir so das Herz zerreißt, mir, der ich Euch
keinen Grund zur Klage gegeben habe?«

»Liebes Kind, es ist wahr, « sagte Athos, indem er heftig die
Lippen zusammenpreßte, um die Erschütterung zu bewältigen, der er
bald nicht mehr Meister geworden wäre; »ich begreife nur nicht,
worauf Ihr warten wollt . . . Wollt Ihr warten, bis Ihr nicht mehr
liebt?«

»Ah! was das betrifft, nein; ich werde darauf warten, daß Ihr
anderer Meinung werdet.«

»Ich will eine Probe machen, Raoul, ich will sehen, ob Fräulein
de la Vallière wartet,
wie Ihr.«

»Ich hoffe es, Herr.«

»Aber nehmt Euch in Acht, Raoul; wenn sie nicht warten würde?
Ah! Ihr seid so jung, so vertrauensvoll, so redlich . . . Die Frauen
sind so veränderlich.«

»Ihr habt mir nie Böses von den Frauen gesagt, Herr; Ihr habt
Euch nie über sie zu beklagen gehabt; warum beklagt Ihr Euch über
dieselben gegen mich in Beziehung auf Fräulein de la Vallière.«

»Es ist wahr, « sprach Athos, die Augen niederschlagend, »nie
habe ich Euch Böses von den Frauen gesagt; nie habe ich mich über
sie zu beklagen gehabt; nie hat Fräulein de la Vallière einen
Verdacht begründet; aber wenn man vorhersieht, muß man bis zu den
Ausnahmen, bis zu den Unwahrscheinlichkeiten gehen! Wenn, Fräulein
de la Vallière nicht auf Euch warten würde, sage ich?«

»Wie so, Herr?«

»Wenn sie ihre Blicke nach einer andern Seite wenden würde?«

»Nach einem andern Mann, meint Ihr?« fragte Raoul bleich vor
Angst.

»So ist es.«

»Nun, mein Herr, « erwiederte Raoul ganz einfach, »ich würde
diesen Mann tödten, und so alle Männer, welche Fräulein de la
Vallière wählen wollte, bis einer von ihnen mich getödtet, oder
bis Fräulein de la Vallière mir ihr Herz zurückgegeben hätte.«

Athos bebte und sprach mit dumpfem Ton:

»Ich glaubte, Ihr hättet, mich so eben Euren Gott, Euer Gesetz
auf dieser Welt genannt.«

»Oh!« versetzte Raoul zitternd, »würdet Ihr mir das Duell
verbieten?«

»Wenn ich es Euch verböte?«

»So würdet Ihr mir zu hoffen verbieten, mein Herr, und Ihr
würdet mir folglich nicht zu sterben verbieten.«

Athos schlug die Augen zum Vicomte auf. Er hatte diese Worte mit
einem düstern Nachdruck ausgesprochen, den der düsterste Blick
begleitete.

»Genug, « sagte Athos nach langem Stillschweigen, »genug über
diesen traurigen Gegenstand, wobei wir Beide übertreiben. Lebt von
Tag zu Tag, Raoul; thut Euren Dienst, liebt Fräulein de la Vallière,
mit einem Wort, handelt wie ein Mann, da Ihr das Mannesalter habt;
vergeßt nur nicht, daß ich Euch zärtlich liebe, und daß Ihr mich
zu lieben behauptet.«

»Ah! Herr Graf, « rief Raoul, und drückte die Hand von Athos an
sein Herz.

»Nun gut, liebes Kind, laßt mich allein, ich bedarf der Ruhe.
Doch hört, Herr d'Artagnan ist mit mir von England zurückgekommen!
Ihr seid ihm einen Besuch schuldig.«

»Ich werde ihm diesen Besuch mit großer Freude machen, denn ich
liebe Herrn d'Artagnan so sehr!«

»Ihr habt Recht, er ist ein redlicher Mann und ein braver
Cavalier.«

»Der Euch liebt!« rief Raoul, 


»Ich bin dessen sicher. . . Wißt Ihr seine Adresse?«

»Ich finde ihn im Louvre, im Palais Royal, überall, wo der König
ist. Commandirt er nicht die Musketiere?«

»Für den Augenblick nicht, Herr d'Artagnan ist im Urlaub . . .
er ruht aus. . . Sucht ihn nicht auf den Posten von seinem Dienst;
Ihr werdet Nachricht von ihm bei einem gewissen Herr Planchet
bekommen.«

»Bei seinem ehemaligen Lackei?«

»Ganz richtig, er ist Gewürzkrämer geworden.«

»Ich weiß es; in der Rue des Lombards.«

»Dergleichen, oder Rue des Arcis.«

»Ich werde ihn finden.«

»Ihr sagt ihm tausend zärtliche Dinge von mir und bringt ihn vor
meiner Abreise nach la Fère zu mir zum Mittagsbrod.«

»Ja, Herr.«

»Guten Abend, Raoul.«

»Ah! Herr, ich sehe einen Orden an Euch, von dem ich nichts
wußte; empfangt meine Glückwünsche.«

»Das goldene Vließ! es ist wahr . . . eine Klapper, die nicht
einmal mehr einen alten Knaben, wie ich bin, belustigt . . . Guten
Abend Raoul.«
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XII.

Die Lection von Herrn d'Artagnan.

Raoul sand am andern Tag Herrn d'Artagnan nicht, wie er gehofft hatte. Er traf nur Planchet, der eine große Freude äußerte, als er
den jungen Mann wiedersah, dem er ein paar kriegerische Complimente
zu machen wußte, welche nicht ganz nach dem Gewürzkrämer rochen.
Als aber Raoul am zweiten Tag von Vincennes mit fünfzig Dragonern
zurückkam, die ihm der Herr Prinz anvertraut hatte, erblickte er auf
der Place Baudoyer einen Mann, der, die Nase hoch, ein Haus
anschaute, wie man ein Pferd anschaut, das man zu kaufen Lust hat.

Dieser Mann, der einen bürgerlichen, aber wie ein militärisches
Wamms zugeknöpften Rock, einen kleinen Hut auf dem Kopf und einen
mit Chagrin verzierten langen Degen an der Seite trug, wandte den
Kopf sogleich um, als er den Tritt der Pferde hörte, und schaute das
Haus nicht mehr an, um die Dragoner zu betrachten.

Es war ganz einfach Herr d'Artagnan; d'Artagnan zu Fuß;
d'Artagnan die Hände auf dem Rücken, der die Dragoner ein wenig die
Revue passiren ließ, nachdem er die Gebäude in Augenschein genommen
hatte. Kein Mann, kein Nestel, kein Hufeisen entging seiner
Inspection, 


Raoul marschirte an der Seite seiner Truppe; d'Artagnan erblickte
ihn zuletzt.

»Ei!« machte er, »ei! Mordioux!«

»Ich täusche mich nicht, « rief Raoul und spornte sein Pferd, 


»Nein, Du täuschest Dich nicht; guten Morgen!« erwiederte der
Musketier.

Und Raoul drückte seinem alten Freund liebevoll die Hand.

»Nimm Dich in Acht, « sagte d'Artagnan, »das zweite Pferd der
fünften Reihe wird vor dem Pont Marie ein Hufeisen verlieren; es hat
nur noch zwei Nägel am rechten Vorderfuß.«

»Wartet auf mich, « sprach Raoul, »ich komme zurück.«

»Du verlässest Deine Abtheilung?«

»Der Cornett kann meine Stelle einnehmen.«

»Du wirst mit mir zu Mittag speisen.«

»Sehr gern, Herr d'Artagnan.«

»Dann geschwinde, steige ab oder laß mir ein anderes Pferd
geben.«

»Ich will lieber zu Fuß mit Euch zurückkehren.«

Raoul benachrichtigte schleunigst den Cornett, der sogleich seine
Stelle einnahm, gab sein Pferd einem der Dragoner und ergriff ganz
freudig den Arm von Herrn d'Artagnan, der ihm bei allen seinen
Evolutionen mit der Zufriedenheit eines Kenners zuschaute.

»Und Du kommst von Vincennes?« fragte er zuerst.

»Ja, Herr Chevalier.«

»Der Cardinal?»

»Ist sehr krank; man sagt sogar, er sei gestorben.«

»Stehst Du gut mit Herrn Fouquet?« fragte d'Artagnan, indem er
durch eine verächtliche Bewegung der Achseln bewies, daß ihn der
Tod von Mazarin nicht übermäßig angriff.

»Mit Herrn Fouquet?« versetzte Raoul. »Ich kenne ihn nicht.«

»Desto schlimmer, desto schlimmer; denn ein neuer König sucht
sich immer Ergebene zu machen, «

»Oh! der König ist mir nicht abhold, « entgegnete der junge
Mann.

»Ich spreche nicht von der Krone, « sagte d'Artagnan, »sondern
vom König. Der König ist Herr Fouquet, nun da der Cardinal todt . .
. Du mußt Dich gut mit Herrn Fouquet stehen, wenn Du nicht Dein
ganzes Leben schimmeln willst, wie ich geschimmelt habe. . . Du hast
allerdings glücklicher Weise andere Gönner.«

»Den Herrn Prinzen vor Allem.«

»Abgenützt, abgenützt, mein Freund.«

»Den Herrn Grasen de la Fère.«

»Athos! oh! das ist etwas Anderes; ja, Athos. . . und wenn Du in
England einen guten Weg machen willst, kannst Du keine bessere
Adresse haben. Ich darf sogar ohne zu große Eitelkeit behaupten, daß
ich selbst einiges Ansehen beim Hof von Karl II. habe. Das ist ein
König, der gefällt mir.«

»Ah!« machte Raoul mit der naiven Neugierde wohl geborener
junger Leute, welche gern die Erfahrung und die Tapferkeit reden
hören.

»Ja, ein König, der sich belustigt, es ist wahr, der aber das
Schwert in die Hand zu nehmen und die ersprießlichen Namen zu
schätzen gewußt hat. Athos steht gut mit Karl II. Nimm dort Dienst,
sage ich Dir, und laß ein wenig diese knauserischen Steuerpächter,
welche eben so gut mit französischen Händen, als mit italienischen
Fingern stehlen; laß den kleinen weinerlichen König, der uns eine
Regierung von Franz II. geben wird. Kennst Du die Geschichte, Raoul?«

»Ja, Herr Chevalier.«

»Du weißt also, daß Franz II. immer Ohrenweh hatte?«

»Nein, ich wußte das nicht!«

»Daß Karl IV. immer Kopfweh hatte?«

»Oh!«

»Und Heinrich III. immer Bauchweh?«

Raoul lachte. 


»Nun! mein lieber Freund, Ludwig XIV. hat immer Herzweh; es ist
kläglich anzuschauen, wenn ein König vom Morgen bis zum Abend
seufzt und nicht einmal im Tage: Alle Wetter! oder: Stern und
Element! oder irgend so etwas, was den Geist erweckt, ausruft.«

»Deshalb habt Ihr den Dienst verlassen, Herr?« fragte Raoul. 


»Ja.«

»Aber Ihr selbst, lieber Herr d'Artagnan, Ihr schüttet das Kind
mit dem Bade aus; Ihr werdet kein Glück machen.«

»Oh! ich, « entgegnete d'Artagnan mit leichtem Ton, »ich bin
versorgt. Ich habe einiges Vermögen von Hause aus.«

Raoul schaute ihn an. Die Armuth von d'Artagnan war
sprichwörtlich. Ein Gascogner, überbot er an Dürftigkeit alle
Gasconnaden von Frankreich und Navarra; Raoul hatte hundertmal Hiob
und d'Artagnan nennen hören, wie man die Zwillingsbrüder Romulus
und Remus nennt, 


D'Artagnan gewahrte diesen Blick der Verwunderung.

»Nun! Dein Vater wird Dir gesagt haben, daß ich in England
gewesen bin?« 


»Ja, Herr Chevalier.«

»Und daß ich dort einen glücklichen Fund gemacht habe?«

»Nein, Herr, das wußte ich nicht.«

»Ja, einer meiner guten Freunde, ein sehr vornehmer Herr, der
Vicekönig von Schottland und Irland, machte, daß ich eine Erbschaft
auffand.«

»Eine Erbschaft?«

»Ja, eine ziemlich runde.«

»Somit seid Ihr reich?«

»Nun . . .«

»Empfangt meine aufrichtigen Glückwünsche.«

»Ich danke . . . Sieh, hier ist mein Haus.«

»Auf der Grève?« 


»Ja, Du liebst dieses Quartier nicht?«

»Im Gegentheil . . . das Wasser ist schön anzuschauen ., . Oh!
das hübsche, alterthümliche Haus!«

»Das Bild Unserer Lieben Frau, es ist eine alte Schenke, die ich
seit zwei Tagen in ein Haus verwandelt habe.«

»Aber die Schenke ist immer noch offen?«

»Ja wohl!« 


»Und Ihr, wo wohnt Ihr?«

»Ich wohne bei Planchet.?«

»Ihr sagtet mir aber so eben: Sieh, hier ist mein Haus.« 


»Ich sagte dies, weil es wirklich mein Haus ist, denn ich habe es
gekauft.« 


»Ah!« machte Raoul.

»Zehn Procent, mein lieber Raoul; ein vortreffliches Geschäft:
ich habe das Haus um dreißigtausend Livres gekauft; es hat einen
Garten nach der Rue de la Mortellerie; die Schenke ist mit dem ersten
Stock um tausend Livres vermiethet; der Speicher im zweiten Stock um
fünfhundert Livres.«

»Geht doch!«

»Ganz gewiß.«

»Ein Speicher um fünfhundert Livres? Das ist ja nicht
bewohnbar.«

»Man bewohnt es auch nicht; doch Du stehst, daß dieser Speicher
zwei Fenster nach dem Platze hat.«

»Ja, Herr.«

»Nun wohl, so oft man rädert, hängt, viertheilt, oder
verbrennt, werden diese Fenster bis zu zwanzig Pistolen vermiethet.«

»Oh!« machte Raoul mit Abscheu.

»Nicht wahr, das ist ekelhaft?« sagte d'Artagnan.

»Oh!« wiederholte Raoul.

»Es ist ekelhaft, aber es ist so . . . Diese Pariser Maulaffen
sind zuweilen wahre Menschenfresser. Ich begreife nicht, daß
Christen solche Speculationen machen können, «

»Das ist wahr.«

»Ich, was mich betrifft, verschlöße, wenn ich dieses Haus
bewohnen würde, an Hinrichtungstagen Alles, bis auf die
Schlüssellöcher; aber ich bewohne es nicht.«

»Und Ihr vermiethet diesen Speicher um fünfhundert Livres?«

»An den rohen Schenkwirt, der ihn wieder in Aftermiethe gibt . .
. Ich sagte also fünfzehnhundert Livres.«

»Das natürliche Interesse des Geldes, fünf Procent.«

»Ganz richtig. Es bleiben mir noch das hintere Hauptgebäude,
Magazine, Wohnungen und Keller, welche jeden Winter unter Wasser
gesetzt sind, zweihundert Livres, und der Garten, der sehr schön,
sehr gut angepflanzt, sehr unter den Mauern und dem Schatten des
Portals von Saint-Gervais-Saint-Protais verborgen ist,
dreizehnhundert Livres.«

»Dreizehnhundert Livres, oh! das ist königlich.«

»Höre die Geschichte: Ich muthmaße, daß irgend ein Canonicus
des Kirchspiels (jeder dieser Herren ist ein Krösus), ich muthmaße
also, daß ein Canonicus des Kirchspiels diesen Garten gemiethet hat,
um sich darin zu erlustigen. Der Miethsmann hat den Namen Godard
angegeben . . . Das ist ein falscher Name oder ein wahrer Name; ist
er wahr, so ist es ein Canonicus; ist er falsch, so ist es ein
Unbekannter; wozu soll ich das wissen? Er bezahlt immer zum Voraus .
. . Ich hatte auch vorhin, als ich Dir begegnete, den Gedanken, ein
Haus auf der Place Baudoyer zu kaufen, dessen Hintertheile sich mit
meinem Garten verbinden ließen und ein herrliches Eigenthum bilden
würden. Deine Dragoner haben mich von meinem Gedanken abgebracht.
Doch laß uns den Weg durch die Rue de la Vannerie nehmen, und wir
kommen gerade zu Meister Planchet.«

D'Artagnan beschleunigte seine Schritte,
und führte wirklich Raoul zu Planchet in ein Zimmer, das der
Spezereihändler seinem ehemaligen Herrn abgetreten hatte. Planchet
war ausgegangen, doch das Mittagsbrod wurde aufgetragen. Es herrschte
bei dem Spezereihändler noch ein Ueberest von Regelmäßigkeit, von
militärischer Pünktlichkeit.

D'Artagnan brachte Raoul wieder auf das Kapitel seiner Zukunft.

»Dein Vater hält Dich streng, « sagte er.

»Gerecht, Herr Chevalier.«

»Oh! ich weiß, daß Athos gerecht ist, aber vielleicht zähe.«

»Eine königliche Hand, Herr d'Artagnan.«

»Ohne Umstände, Junge: wenn Du einige Pistolen brauchst, so ist
der alte Musketier da.«

»Lieber Herr d'Artagnan . . .«

»Du spielst wohl ein wenig?«

»Nie.«

»Glück bei Frauen also? . . . Du erröthest . . . Oh! kleiner
Aramis! Mein Lieber, das kostet noch mehr als das Spiel. Es ist wahr,
daß man sich schlägt, wenn man verloren hat, und das ist eine
Ausgleichung, ... Bah! der kleine weinerliche König läßt die
Leute, welche vom Leder ziehen, Strafe bezahlen. Welche Regierung,
mein armer Raoul, welche Regierung . . . Wenn mau bedenkt, daß man
zu meiner Zeit die Musketiere in den Häusern belagerte, wie Hektor
und Priamus in der Stadt Troja; und dann weinten die Weiber, und dann
lachten die Mauern, und fünfhundert Kerle klatschten in die Hände
und riefen: Schlagt todt! schlagt todt! wenn es sich Nicht um einen
Officier handelte. Mordioux! Ihr Leute werdet das nicht sehen.«

»Ihr urtheilt so strenge über den König, Herr d'Artagnan, und
Ihr kennt ihn kaum.«

»Ich! höre, Raoul, Tag für Tag, Stunde für Stunde, merke Dir
wohl meine Worte, sage ich Dir voraus, was er thun wird. Ist der
Cardinal todt, so wird er weinen; gut: das ist das, was er am
wenigsten Albernes thun kann, besonders wenn er nicht an eine Thräne
denkt.« 


»Hernach?«

»Hernach wird er sich eine Pension von Herrn Fouquet aussetzen
lassen, und in Fontainebleau Verse für irgend eine Mancini machen,
der die Königin die Augen ausreißt. Siehst Du, die Königin ist
eine Spanierin und hat Frau Anna von Oesterreich zur Schwiegermutter.
Ich kenne das . . . die Spanierinnen aus dem Hause Oesterreich.«

»Hernach?«

»Hernach, wenn er den Schweizern die silbernen Borden hat
abreißen lassen, läßt er die Musketiere zu Fuß setzen, weil Hafer
und Heu für ein Pferd täglich fünf Sous kosten.«

»Oh! sagt das nicht.«

»Was liegt mir daran, nicht wahr, ich bin nicht mehr Musketier?
Mag man zu Pferd oder zu Fuß sein, mag man eine Spicknadel, einen
Bratspieß, einen Degen, oder gar nichts tragen, mir gleichviel!«

»Lieber Herr d'Artagnan, ich flehe Euch an, sprecht nicht schlimm
vom König. Ich bin, gleichsam in seinem Dienst, und mein Vater würde
es mir sehr verargen, wenn ich, selbst aus Eurem Mund, für Seine
Majestät beleidigende Worte angehört hätte.«

»Dein Vater! . . . Ei! das ist ein Vertheidiger jeder
wurmstichigen Sache . . . Bei Gott! ja, Dein Vater ist ein Braver,
ein Cäsar! aber ein Mann ohne Blick.«

»Ah! mein guter Chevalier, « erwiederte Raoul lachend, »Ihr
werdet wohl nun auch Böses von meinem Vater, von dem Mann sagen, den
Ihr den großen Athos nanntet; Ihr seid heute in einer schlimmen
Laune, und der Reichthum macht Euch herb, wie andere Leute die
Armuth.«

»Du hast bei Gott Recht; ich bin ein Wicht und schwatze
ungereimtes Zeug; ich bin ein unglücklicher alter Kerl, ein
durchlöcherter Panzer, ein Stiefel ohne Sohle, ein Sporn ohne
Rädchen; doch mache mir das Vergnügen, Raoul, sprich etwas aus.«

»Was, lieber Herr d'Artagnan?«

»Sage: Mazarin war ein Lumpenkerl.«

»Er ist vielleicht todt.«

»Ein Grund mehr; ich sage war; wenn ich nicht hoffte, er wäre
todt, würde ich Dich bitten, zu sagen: Mazarin ist ein Lumpenkerl;
sage es, ich bitte Dich, mir zu Liebe.«

»Ich will es wohl.«

»Sprich also.«

»Mazarin war ein Lumpenkerl, « sagte Raoul, dem Musketier
zulächelnd, der sich belustigte, wie in seinen schönen Tagen.

»Einen Augenblick Geduld, « fuhr der Musketier fort. »Du hast
den ersten Satz ausgesprochen, nun kommt der Schluß, Wiederhole,
Raoul, wiederhole: aber ich werde Mazarin bedauern.«

»Chevalier!«

»Du kannst es nicht sagen . . . so werde ich es zweimal für Dich
sagen.«

»Aber ich werde Mazarin bedauern!«

Sie lachten noch und stritten über diese Abfassung eines
Glaubensbekenntnisses, als einer von den Ladendienern des
Spezereihändlers eintrat und sagte:

»Hier ist ein Brief für Herrn d'Artagnan.«

»Ich danke . . . Laß sehen!« rief der Musketier.

»Die Handschrift des Herrn Grafen, « sprach Raoul.

»Ja, ja, « sagte d'Artagnan. Und, er entsiegelte den Brief.

»Lieber Freund, « schrieb Athos, »man hat mich im Auftrag
des Königs gebeten, Euch suchen zu lassen.«

»Mich!« rief d'Artagnan und ließ das Papier auf den Tisch
fallen.

Raoul hob es auf und las laut weiter:

»Beeilt Euch . . . Seine Majestät fühlt ein großes
Bedürfnis, Euch zu sprechen, und erwartet Euch im Louvre.«

»Mich!« wiederholte der Musketier.

»He!, he!« sagte Raoul. 


»Hoho! rief d'Artagnan. Was soll das bedeuten?«



[image: ]


XIII.

Der König.

Als die erste Bewegung des Erstaunens vorüber war, las d'Artagnan noch einmal das Billet von Athos und sagte dann:

»Es ist seltsam, daß mich der König rufen läßt.«

»Warum?« entgegnete Raoul, »glaubt Ihr nicht, der König müsse
den Verlust eines Dieners, wie Ihr seid, bedauern?«

»Hoho!« rief der Officier lachend, »wie kommt Ihr mir vor,
Meister Raoul? Wenn der König meinen Verlust bedauert hätte, so
würde er mich nicht haben gehen lassen. Nein, nein, ich sehe darin
etwas Besseres oder Schlimmeres, wenn Ihr wollt.«

»Schlimmeres! was denn, Herr Ritter?«

»Du bist jung, Du bist vertrauensvoll, Du
bist bewunderungswürdig . . . Wie gerne möcht ich noch so sein, wie
Du! Vierundzwanzig Jahre alt, die Stirne glatt, und das Gehirn leer
von Allem, wenn nicht von Frauen, von Liebe, oder von guten
Absichten. Oh! Raoul, so lange Du nicht das Lächeln der Könige und
die Vertraulichkeiten der Königinnen empfangen hast, so lange nicht
unter Dir zwei Cardinäle, wovon der eine ein Tiger, der andere ein
Fuchs, getödtet worden sind, so lange dies nicht geschehen ist. . .
Doch wozu alle diese Albernheiten, wir müssen uns trennen, Raoul.«

»Wie Ihr mir das sagt! welche ernste Miene!«

»Ei! die Sache lohnt sich wohl der Mühe . . . Höre mich an, ich
habe Dir einen schönen Auftrag zu geben.«

»Ich höre, lieber Herr d'Artagnan.« 


»Du wirst Deinen Vater von meiner Abreise in Kenntniß setzen.« 


»Ihr reist ab?«

»Bei Gott. . . Du sagst ihm, ich sei nach England gegangen, und
bewohne mein kleines Lusthaus.«

»Nach England! Ihr! . . . Und die Befehle des Königs?«

»Du kommst mir immer naiver vor: Du bildest Dir ein, ich werde
mich nur so in den Louvre begeben und zur Verfügung dieses gekrönten
Wölfleins stellen!«

»Wölflein! der König! Aber, Herr Chevalier, Ihr seid verrückt.«

»Ich bin im Gegentheil nie so vernünftig gewesen, Du weißt also
nicht, was dieser würdige Sohn von Ludwig dem Gerechten mit mir
machen will? Mordioux! das ist Politik. . . Siehst Du, er will mich
ganz einfach in die Bastille stecken lassen.«

»Aus welchem Grund!« rief Raoul erschrocken über das, was er
hörte.

»Aus dem Grund, daß ich ihm eines Tags in Blois gesagt habe . .
. Ich bin lebhaft gewesen, er erinnert sich dessen.«

»Was habt Ihr denn gesagt?«

»Er sei ein Knauser, ein Hasenherz, ein Einfaltspinsel.«

»Ah! mein Gott . . .« rief Raoul, »ist es möglich, daß
solche Worte aus Eurem Munde gekommen sind?«

»Ich gebe Dir vielleicht nicht den Buchstaben meiner Rede, aber
ich gebe Dir wenigstens den Sinn derselben.«

»Der König hätte Euch doch wohl auf der Stelle verhaften
lassen?«

»Durch wen? Ich commandirte die Musketiere, er hätte mir müssen
den Befehl geben, mich ins Gefängniß zu führen, und dazu hätte
ich nie eingewilligt, . . . ich wäre mir selbst widerstanden . . .
Und dann bin ich nach England gegangen, und somit kein d'Artagnan
mehr . . . Heute ist der Cardinal todt, oder beinahe todt. Man weiß,
daß ich in Paris bin, und will mich packen.«

»Der Cardinal war also Euer Beschützer?«

»Der Cardinal kannte mich; er wußte von mir gewisse besondere
Umstände, ich wußte von ihm gewisse Umstände: wir schätzten uns
gegenseitig. . . Und dann wird er, indem er dem Teufel seine Seele
überantwortete, Anna von Oesterreich gerathen haben, mich an einem
sichern Ort wohnen zu lassen. Suche also Deinen Vater auf, erzähle
ihm die Sache, und Gott befohlen!«

»Mein lieber Herr d'Artagnan, « sprach Raoul ganz bewegt, als er
durch das Fenster geschaut hatte, »Ihr könnt nicht einmal mehr
fliehen.«

»Warum denn?«

»Weil unten ein Officier von den Schweizern ist, der auf Euch
wartet.«

»Nun!«

»Nun! er wird Euch verhaften.«

D'Artagnan brach in ein homerisches Gelächter aus.

»Oh! ich weiß wohl, daß Ihr Widerstand leisten,
daß Ihr mit ihm kämpfen, daß Ihr Sieger sein werdet; aber das ist
Aufruhr, und Ihr seid selbst Officier und wißt, was die Disciplin
bedeutet.«

»Teufelskind! wie erhaben, wie logisch das ist!« brummte
d'Artagnan.

»Nicht wahr, Ihr billigt meine Ansicht?«

»Ja. Statt durch die Straße zu gehen, wo dieser einfältige
Tropf auf mich wartet, mache ich mich ganz einfach durch das
Hinterhaus aus dem Staub. Ich habe ein Pferd im Stall; es ist gut;
ich reite es zu Tode . . . meine Mittel erlauben es, und indem ich
von Station zu Station ein Pferd zu Tode reite, komme ich in elf
Stunden nach Boulogne; ich weiß den Weg . . . Sage Deinem Vater nur
noch Eines.«

»Was?«

»Daß das Bewußte mit Ausnahme eines Fünftels bei Planchet
angelegt sei, und daß . . .«

»Aber, mein lieber Herr d'Artagnan, nehmt Euch in Acht, wenn Ihr
flieht, wird man Zweierlei sagen. . .«

»Was?«

»Einmal, daß Ihr Angst gehabt habet.«

»Wer wird das sagen?«

»Der König zu allererst.«

»Nun wohl! . . . er wird die Wahrheit sagen, denn ich habe
Angst.« 


»Sodann, daß Ihr Euch schuldig fühltet.«

»Schuldig?« 


»Der Verbrechen, die man Euch wird zur Last legen wollen.«

»Das ist abermals wahr . . . Und dann räthst Du mir, mich in die
Bastille stecken zu lassen?«

»Der Herr Graf de la Fère würde es Euch rathen wie ich.«

»Ich weiß es, bei Gott! wohl, « sagte d'Artagnan träumerisch;
»Du hast Recht, ich werde nicht fliehen. Doch wenn man mich in die
Bastille wirft?«

»Wir bringen Euch wieder heraus, « sprach Raoul mit ruhiger
Miene.

»Mordioux!« rief d'Artagnan, indem er seine Hand ergriff, »Du
hast das auf eine wackere Art gesagt, Raoul: das ist ganz rein Athos.
Nun wohl! ich gehe. Vergiß mein letztes Wort nicht.«

»Mit Ausnahme eines Fünftels, « sagte Raoul.

»Ja. Du bist ein hübscher Junge, und Du sollst Letzterem noch
etwas beifügen.«

»Sprecht.«

»Daß, wenn Ihr mich nicht aus der Bastille herausbringt und ich
darin sterbe . . . Oh! man hat das gesehen . . . Und ich wäre ein
abscheulicher Gefangener, ich, der ich ein leidlicher Mensch war . .
. In diesem Fall schenke ich drei Fünftel Dir, und das vierte Deinem
Vater.«

»Chevalier!«

»Mordioux! wenn Ihr mir wollt Messen lesen lassen, so steht es
Euch frei.«

Nach diesen Worten nahm d'Artagnan das Wehrgehänge vom Haken,
gürtete ein Schwert um, ergriff einen Hut, dessen Feder frisch war,
und reichte die Hand Raoul, der sich bewegt in seine Arme warf.

Sobald er in der Bude war, schaute er die Ladenbursche an, welche
die Scene mit einem Stolz, in den sich Unruhe mischte, betrachteten;
dann tauchte er die Hand in eine Kiste, worin kleine Korinthen, und
ging auf den Officier zu, der philosophisch vor der Ladenthüre
wartete.

»Diese Züge!. . . Seid Ihr es, Herr von Friedisch, « rief
heiter der Musketier, den Jargon des Schweizers nachahmend. »Ei! ei!
wir verhaften also unsere Freunde?«

»Ich bin es, « erwiederte der Schweizer mit seinem harten
Accent. »Guten Morgen, Herr d'Artagnan.«

»Soll ich Euch meinen Degen geben? Ich sage Euch zum Voraus, daß
er lang und schwer ist. Laßt ihn mir bis zum Louvre, ich bin ganz
dumm, wenn ich auf der Straße keinen Degen habe, und Ihr wäret noch
dümmer als ich, wenn Ihr zwei hättet.«

»Der König hat nichts davon gesagt, « entgegnete der Schweizer;
»behaltet also Euren Degen.«

»Ei! das ist sehr artig vom König. Gehen wir geschwinde.«

Herr von Friedisch war kein Schwätzer, und d'Artagnan hatte zu
viel zu denken, um es zu sein. Vom Laden von Planchet bis zum Louvre
war die Entfernung nicht groß, und man kam in zehn Minuten an Ort
und Stelle. Es war Nacht.

Herr von Friedisch wollte durch das Pförtchen eintreten.

»Nein, « sagte d'Artagnan, »Ihr würdet dadurch Zeit verlieren:
wählt die kleine Treppe.«

Der Schweizer that, was ihm d'Artagnan empfahl, und führte ihn in
die Flur des Cabinets von Ludwig XIV.

Hier angelangt, verbeugte er sich vor seinem Gefangenen und
kehrte, ohne etwas zu sagen, an seinen Posten zurück.

D'Artagnan hatte nicht Zeit gehabt, sich zu fragen, warum man ihm
seinen Degen nicht abnehme, als die Thüre des Cabinets sich öffnete
und ein Kammerdiener: »Herr d'Artagnan!« rief.

Der Musketier nahm seine Paradehaltung an, und trat, das Auge weit
geöffnet, die Stirne ruhig, den Schnurrbart starr, ein.

Der König saß an seinem Tisch und schrieb.

Er ließ sich nicht stören, als der Tritt des Musketiers auf dem
Boden erscholl. Er wandte nicht einmal den Kopf um, D'Artagnan ging
bis in die Mitte des Saals und drehte, da er wahrnahm, daß der König
ihm gar keine Aufmerksamkeit schenkte, und da er zugleich einsah, daß
dies Affectation, eine Art von ärgerlichem Eingang zu der Erklärung
war, die sich vorbereitete, dem Fürsten den Rücken zu und fing an
mit allen seinen Augen die Fresken vom Karnieß und die Sprünge am
Plafond zu beschauen.

Dieses Manoeuvre war von einem kleinen
stillschweigenden Monolog begleitet:

»Ah! Du willst mich demüthigen, Du, den ich ganz klein gesehen
habe, Du, den ich wie mein Kind gerettet. Du, dem ich wie einem Gott
gedient habe . . . das heißt umsonst . . . Warte, warte. Du wirst
sehen, was ein Mann vermag, der dem Cardinal, dem wahren Cardinal,
das Hugenotten-Lied ins Gesicht gepfiffen hat!«

Ludwig XIV. wandte sich in diesem Augenblick um und fragte:

»Ihr seid da, Herr d'Artagnan?«

D'Artagnan sah die Bewegung, ahmte sie nach und antwortete:

»Zu Besehen, Sire.«

»Gut; wollt warten, bis ich addirt habe.«

D'Artagnan verbeugte sich, ohne etwas zu erwiedern:

»Das ist ziemlich höflich und ich habe nichts dagegen zu
bemerken, « dachte er.

Ludwig machte ungestüm einen Federzug und warf dann seine Feder
zornig weg.

»Gut, ärgere Dich, um in den Zug zu kommen, « dachte der
Musketier, »Du wirst es mir bequem machen; es ist auch gut, daß ich
damals in Blois mein Herz nicht ganz ausgeleert habe.«

Ludwig stand auf und fuhr mit der Hand über die Stirne: dann
blieb er vor d'Artagnan stehen und schaute ihn mit einer zugleich
gebieterischen und wohlwollenden Miene an.

»Nun, was will er denn von mir? er mache ein Ende!« dachte der
Musketier.

»Mein Herr, « sprach der König, »Ihr wißt ohne Zweifel, daß
der Herr Cardinal gestorben ist?«

»Ich vermuthe es, Sire.«

»Ihr wißt folglich, daß ich Herr in meinem Hause bin.«

»Das ist nichts, was sich vom Tod des Cardinals datirt, Sire: man
ist immer Herr in seinem Hause, wenn man will.«

»Ja, aber Ihr erinnert Euch alles dessen, was Ihr mir in Blois
gesagt habt?«

»Nun sind wir dabei, « dachte d'Artagnan; »ich täuschte mich
nicht. Ah! desto besser, das ist ein Zeichen, daß ich noch einen
ziemlich guten Geruch habe.«

»Ihr antwortet mir nicht, « sagte Ludwig.

»Sire, ich glaube mich zu erinnern.«

»Ihr glaubt nur?«

»Es ist schon lange her.«

»Wenn Ihr Euch nicht mehr erinnert, so will ich Euer Gedächtniß
auffrischen. Ihr habt mir Folgendes gesagt, hört wohl.«

»Oh! Sire, ich höre mit allen meinen Ohren, denn das Gespräch
wird wahrscheinlich eine interessante Wendung für mich nehmen.«

Ludwig schaute den Musketier noch einmal an; dieser streichelte
die Feder seines Hutes, dann seinen Schnurrbart, und wartete
unerschrocken.

Ludwig XIV. fuhr fort:

»Ihr habt meinen Dienst verlassen, mein Herr, nachdem Ihr mir die
volle Wahrheit gesagt?« 


»Ja, Sire.«

»Nämlich, nachdem Ihr mir Alles erklärt, was Ihr über meine
Denk- und Handlungsmeise für wahr hieltet. Das ist immerhin ein
Verdienst. Ihr finget damit an, daß Ihr mir sagtet, Ihr dientet
meiner Familie seit vierunddreißig Jahren, und wäret müde.«

»Das habe ich gesagt, Sire.«

»Und Ihr gestandet sodann, diese Müdigkeit sei nur ein Vorwand,
und die Unzufriedenheit sei die wirkliche Ursache.«

»Ich war in der That unzufrieden; doch diese Unzufriedenheit hat
sich nirgends, daß ich wüßte, verrathen, und wenn ich als ein Mann
von Herz laut vor Eurer Majestät sprach, so dachte ich nicht einmal
einem Andern gegenüber.«

»Entschuldigt Euch nicht, Herr d'Artagnan, und hört mich weiter
an. Als Ihr mir den Vorwurf machtet, Ihr wäret unzufrieden,
erhieltet Ihr als Antwort ein Versprechen; ich sagte Euch:
»»Wartet!«« Ist das wahr?«

»Ja, Sire, wahr wie das, was ich Euch sagte.«

»Ihr antwortetet mir: »»Später? nein. Sogleich, gut! . . .««
Entschuldigt Euch nicht, sage ich Euch . . . das war natürlich; doch
Ihr hattet kein Mitleid mit Eurem Fürsten, Herr d'Artagnan.«

»Sire . . . Mitleid! mit einem König, von Seiten eines armen
Soldaten!«

»Ihr versteht mich nicht: Ihr wißt wohl, daß ich dessen
bedurfte; Ihr wißt, daß ich nicht der Herr war: Ihr wißt, daß ich
die Zukunft in Aussicht hatte: Ihr antwortetet mir aber, als ich von
dieser Zukunft sprach: »»Meinen Abschied, auf der Stelle!««

D'Artagnan biß sich auf den Schnurrbart und murmelte:

»Das ist wahr.«

»Ihr habt mir nicht geschmeichelt, als ich in der Noth war, «
fügte Ludwig XIV. bei.

»Sire, « sprach d'Artagnan, voll Adel das Haupt erhebend, »wenn
ich Eurer Majestät nicht geschmeichelt habe, als sie arm war, so
habe ich sie doch auch nicht verrathen; ich habe mein Blut umsonst
vergossen; ich habe wie ein Hund vor der Thüre gewacht, während ich
wohl wußte, daß man mir weder Brod noch Knochen zuwerfen würde.
Ebenfalls arm, habe ich nichts verlangt als den Abschied, von dem
Eure Majestät spricht.«

»Ich weiß, daß Ihr ein braver Mann seid. Doch ich war ein
junger Mensch, und Ihr mußtet mich schonen . . . Was hattet Ihr dem
König vorzuwerfen? Daß er Karl II. ohne Beistand ließ? Sagen wir
mehr, daß er Fräulein von Mancini nicht heirathete?«

Während der König diese Worte sprach,
heftete er einen tiefen Blick auf den Musketier.

»Ah! ah!« dachte der Letztere, »er erinnert sich nicht nur, er
erräth . . . Teufel!«

»Euer Urtheil.« fuhr Ludwig XIV. fort, »betraf den König und
betraf den Menschen . . . Aber Herr d'Artagnan, diese Schwäche, denn
Ihr betrachtet das als eine Schwäche!«

D'Artagnan antwortete nicht.

»Ihr warft sie mir auch in Beziehung auf den verstorbenen Herrn
Cardinal vor; der Herr Cardinal hat, indem er mich aufzog,
unterstützte, allerdings sich selbst unterstützt, aber die Wohlthat
bleibt am Ende immer eine Wohlthat . . . und hättet Ihr mich, wenn
ich undankbar, selbstsüchtig gewesen wäre, mehr geliebt, hättet
Ihr mir eher und besser gedient?«

»Sire . . .«

»Sprechen wir nicht mehr hiervon, mein Herr; es würde bei Euch
zu viel Bedauern, bei mir zu viel Pein verursachen.«

D'Artagnan war nicht überzeugt. Indem der junge König gegen ihn
einen stolzen Ton annahm, beschleunigte er seine Angelegenheiten
nicht.

»Ihr habt seitdem überlegt?« sagte Ludwig XIV.

»Was, Sire?« fragte d'Artagnan mit höflichem Ton.

»Alles, was ich Euch sagte, mein Herr.« 


»Ja, Sire. . . allerdings.« »Und Ihr habt nur auf eine
Gelegenheit gewartet, um auf Eure Worte zurückzukommen?« 


Sire . . .«

»Ihr zögert, wie mir scheint . . .«

»Ich begreife nicht ganz, was Eure Majestät zu sagen mir die
Ehre erweist.«

Ludwig faltete die Stirne.

»Wollt mich entschuldigen, Sire; ich habe einen besonders dicken
Schädel. Die Dinge dringen nur schwer ein; es ist wahr, wenn sie
einmal eingegangen sind, bleiben sie darin.«

»Ja, Ihr scheint mir Gedächtniß zu haben.«

»Beinahe ebenso viel, als Eure Majestät.«

»Dann gebt mir schnell eine Lösung . . . Meine Zeit ist kostbar
. . . Was macht Ihr, seitdem Ihr den Abschied habt?«

»Mein Glück, Sire.«

»Das Wort ist hart, Herr d'Artagnan.«

»Eure Majestät nimmt es sicherlich von der schlimmen Seite. Ich
hege für den König nur die tiefste Ehrfurcht, und wäre ich
unhöflich, was sich durch mein langes Leben in Feldlagern und in den
Kasernen entschuldigen läßt, so steht Eure Majestät zu hoch über
mir, um sich durch ein einem Soldaten unschuldig entschlüpftes Wort
beleidigt zu fühlen.«

»In der That, ich weiß, daß Ihr in England eine glänzende
Handlung vollbracht habt, und ich bedaure nur, daß Ihr Eurem
Versprechen ungetreu geworden seid.«

»Ich?« rief d'Artagnan.

»Allerdings . . . Ihr habt mir Euer Wort verpfändet, daß Ihr,
meinen Dienst verlassend, keinem andern Fürsten mehr dienen werdet .
. . Ihr habt aber für König Karl II. an der wunderbaren Entführung
von Herrn Monk gearbeitet.«

»Verzeiht, Sire, für mich.«

»Das ist Euch gelungen?«

»Wie den Kapitänen des fünfzehnten Jahrhunderts die
Handstreiche und die Abenteuer.«

»Was nennt Ihr ein Gelingen? ein Glück?«

»Hunderttausend Thaler, Sire, die ich besitze: das ist in einer
Woche das Dreisache von Allem, was ich in fünfzig Jahren an Geld
gehabt habe.«

»Die Summe ist hübsch . . . Doch Ihr seid, wie ich glaube,
ehrgeizig?«

»Sire, der vierte Theil kam mir als ein Schatz vor, und ich
schwöre Euch, daß ich mein Vermögen nicht zu vermehren gedenke.«

»Ah! Ihr gedenkt müßig zu bleiben?«

»Ja, Sire.«

»Den Degen niederzulegen?« 


»Das ist schon geschehen.« 


»Unmöglich, Herr d'Artagnan, « sprach Ludwig entschlossen.

»Aber, Sire. . .«

»Nun?«

»Warum?«

»Weil ich nicht will!«, sagte der junge Fürst mit so ernstem,
so gebieterischem Ton, daß d'Artagnan eine Bewegung des Erstaunens,
der Unruhe sogar machte.

»Wird mir Eure Majestät ein Wort der Erwiederung erlauben?«

»Sprecht.«

»Diesen Entschluß faßte ich, als ich noch arm und entblößt
war.«

»Es mag sein. Hernach?«

»Würde mich nun Eure Majestät heute, da ich mir durch meine
Thätigkeit einen sichern Wohlstand erworben habe, meiner Freiheit
berauben, so würde sie mich zum Mindesten verurtheilen, da ich das
Meiste gewonnen habe.«

»Mein Herr, wer hat Euch erlaubt, meine Absichten zu ergründen
und mit mir zu rechnen?« sprach Ludwig beinahe mit zornigem Ton;
»wer hat Euch gesagt, was ich thun werde, was Ihr selber thun
werdet?«

»Sire, « erwiederte ruhig der Musketier, »die Offenherzigkeit
ist nach dem, was ich sehe, nicht mehr auf der Ordnung des Gesprächs,
wie an dem Tag, wo wir uns in Blois erklärten.«

»Nein, mein Herr, Alles hat sich verändert.«

»Ich drücke Eurer Majestät hierüber meine aufrichtigen
Glückwünsche aus, aber . . .«

»Aber Ihr glaubt es nicht.«

»Ich bin kein großer Staatsmann, doch ich habe meinen Blick für
die Angelegenheiten; es fehlt mir nicht an Sicherheit; ich sehe aber
die Dinge nicht ganz so an, wie Eure Majestät. Die Regierung von
Mazarin ist zu Ende, doch die der Finanzmänner beginnt, Sie haben
Geld. Eure Majestät muß nicht oft haben. Unter der Tatze dieser
hungerigen Wölfe zu leben, ist hart für einen Mann, der auf
Unabhängigkeit rechnet.«

In diesem Augenblick kratzte Jemand an der Thüre des Cabinets;
der König erhob stolz den Kopf und sprach:

»Verzeiht, Herr d'Artagnan, es ist Herr Colbert, der mir einen
Bericht erstatten will. Kommt herein, Herr Colbert.«

D'Artagnan trat zurück. Colbert trat mit Papieren in der Hand ein
und ging auf den König zu.

Es bedarf nicht der Erwähnung, daß der Gascogner diese
Gelegenheit, seinen seinen, scharfen Blick auf die neue Erscheinung,
die sich ihm bot, anzuwenden nicht versäumte.

»Man hat die Untersuchung vorgenommen?«

»Ja, Sire.«

»Und was ist die Meinung der Untersuchungsrichter?«

»Daß die Angeschuldigten die Confiscation und den Tod verdient
haben.«

»Ah! ah!« machte der König, ohne eine Miene zu verziehen,
während er einen schiefen Blick auf d'Artagnan warf.

»Und was ist Eure Ansicht, Herr Colbert?« fragte der König.

Colbert schaute d'Artagnan ebenfalls an . . . Dieses beengende
Gesicht hielt das Wort auf seinen Lippen zurück, Ludwig XIV. begriff
es und sagte:

»Seid unbesorgt, es ist Herr d'Artagnan: erkennt Ihr
Herrn d'Artagnan nicht?«

Die zwei Männer betrachteten sich gegenseitig; d'Artagnan mit
offenem und flammendem Auge, Colbert mit bedecktem, argwöhnischem
Auge. Die offenherzige Unerschrockenheit des Einen mißfiel dem
Andern; die listige Bedachtsamkeit des Finanzmanns mißfiel dem
Soldaten.

»Ah! ah! es ist der Herr, der den schönen Streich in England
vollbracht hat, « sagte Colbert, und er grüßte d'Artagnan leicht.

»Ah! ah!« sprach der Gascogner, »es ist der Herr, der das
Silber an den Borten der Schweizer benagt hat . . . Eine lobenswerthe
Sparsamkeit!«

Und er machte eine tiefe Verbeugung.

Der Finanzmann hatte den Musketier in Verlegenheit zu bringen
geglaubt, aber der Musketier durchbrach gleichsam den Finanzmann.

»Herr d'Artagnan, « sprach der König, der alle diese Nuancen,
von denen Mazarin keine einzige entgangen wäre, nicht bemerkt hatte,
»es ist von Steuerpächtern die Rede, welche mich bestohlen haben;
ich lasse sie aufhängen und bin im Begriff, ihr Todesurtheil zu
unterzeichnen.«

D'Artagnan bebte.

»Oh! oh!« machte er.

»Was sagt Ihr?«

»Nichts, Sire, das sind nicht meine Angelegenheiten.«

Der König hielt schon die Feder in der Hand und näherte sie dem
Papier.

»Sire, « sagte mit halber Stimme Colbert, »ich bemerke Eurer
Majestät, daß, wenn ein Beispiel nothwendig ist, dieses Beispiel in
der Vollstreckung Schwierigkeiten hervorrufen kann.«

»Wie beliebt?« fragte Ludwig XIV.

»Sire, « antwortete Colbert ruhig,
»verbergt Euch nicht, daß die Steuerpächter angreifen die
Oberintendanz angreifen heißt. Die zwei Unglücklichen, die zwei
Schuldigen sind specielle Freunde einer mächtigen Person, und am Tag
der Hinrichtung, das ist nicht zu bezweifeln, werden sich Unruhen
erheben.«

Ludwig erröthete und wandte sich gegen d'Artagnan um, der sachte
an seinem Schnurrbart nagte, nicht ohne ein Lächeln des Mitleids für
den armen Finanzmann, sowie für den König, welcher ihn so lange
anhörte.

Da ergriff Ludwig XIV. die Feder und setzte mit einer so raschen
Bewegung, daß ihm die Hand zitterte, seine zwei Unterschriften unten
an die Papiere, die ihm Colbert übergeben hatte; dann schaute er dem
Letzteren ins Gesicht und sagte:

»Herr Colbert, wenn Ihr mir von Angelegenheiten sprecht, laßt
häufig das Wort Schwierigkeit in Euren Urtheilen und Rathschlägen
aus; das Wort Unmöglichkeit komme aber nie über Eure Lippen.«

Colbert verbeugte sich sehr gedemüthigt, daß er diese Lection
vor dem Musketier erhalten hatte; er war im Begriff, wegzugehen, aber
begierig, die erlittene Niederlage wieder gut zu machen, wandte er
sich noch einmal um und sprach:

»Ich vergaß, Eurer Majestät zu melden, daß sich die
Confiscationen auf fünf Millionen Livres belaufen.«

»Das ist hübsch, « dachte d'Artagnan.

»Somit belaufen sich meine Kassen?« fragte der König.

»Auf achtzehn Millionen Livres, « antwortete Colbert sich
verbeugend.

»Mordioux!« brummelte d'Artagnan, »das ist schön.«

»Herr Colbert, « fügte der König bei, »ich bitte, geht durch
die Gallerie, wo Herr von Lyonne wartet, und sagt ihm, er möge mir
das bringen, was er auf meinen Befehl abgefaßt hat.«

»Auf der Stelle, Sire; Eure Majestät bedarf meiner diesen Abend
nicht mehr?«

»Nein, mein Herr; guten Tag.«

Colbert ging hinaus. 


»Kommen wir auf unsere Angelegenheit zurück, « sprach Ludwig
XIV., als ob nichts vorgefallen wäre: »Ihr seht, daß, was das Geld
betrifft, schon eine bedeutende Veränderung vorgegangen ist.«

»Wie von Null auf achtzehn, « erwiederte heiter der Musketier.
»Ah! das hätte Eure Majestät an dem Tag haben müssen, wo Seine
Majestät König Karl II. nach Blois kam. Die zwei Staaten wären
heute nicht entzweit, denn ich muß sagen, auch hierin sehe ich einen
Stein des Anstoßes.«

»Ah! mein Herr, « entgegnete Ludwig, »Ihr seid vor Allem
ungerecht, denn wenn die Vorsehung mir an jenem Tag meinem Bruder
eine Million zu geben gestattet hätte, so würdet Ihr meinen Dienst
nicht verlassen und folglich nicht Euer Glück gemacht haben, wie Ihr
so eben sagtet. . . Aber außer diesem habe ich ein anderes Glück
gehabt, und meine Entzweiung mit Großbritannien braucht Euch nicht
besorgt zu machen.«

Ein Kammerdiener unterbrach den König und meldete Herrn von
Lyonne.

»Tretet ein, mein Herr, « sagte der König, »Ihr seid
pünktlich, und so muß ein guter Diener sein. Laßt Euren Brief an
meinen Bruder Karl II. sehen.«

D'Artagnan spitzte die Ohren.

»Einen Augenblick Geduld, mein Herr, « sagte Ludwig nachlässig
zu dem Gascogner; »ich muß nach London die Einwilligung zur Heirath
meines Bruders, des Herzogs von Orleans, mit Lady Henriette Stuart
abgehen lassen.«

»Er schlägt mich, wie es scheint, « murmelte d'Artagnan,
während der König diesen Brief unterzeichnete und dann Herrn von
Lyonne entließ; »doch, meiner Treue, ich gestehe, je mehr ich
geschlagen werde, desto zufriedener bin ich.«

Der König folgte mit den Augen Herrn von
Lyonne, bis die Thüre hinter ihm geschlossen war; er machte sogar
drei Schritte, als hätte er. seinem Minister folgen wollen. Doch
nach diesen drei Schritten blieb erstehen, schwieg einige Augenblicke
und kehrte dann zu dem Musketier zurück.

»Nun wollen wir rasch schließen, mein Herr, « sprach Ludwig.
»Ihr sagtet mir damals in Blois, Ihr wäret nicht reich.«

»Ich bin es jetzt, Sire.«

»Ja, aber das geht mich nichts an; Ihr habt Euer Geld, nicht das
meinige, das ist nicht meine Rechnung.«

»Sire, ich weiß nicht, was Eure Majestät sagen will.«

»So sprecht freiwillig, statt Euch die Worte herausziehen zu
lassen. Habt Ihr genug mit zwanzigtausend Livres jährlich festen
Gehalt?«

»Aber, Sire . . .« rief d'Artagnan, die Augen weit aufreißend.

»Habt Ihr genug mit vier Pferden, die man Euch liefert und
unterhält. Und mit einem Zusatz von Geldern, die Ihr nach
Gelegenheit und Bedürfniß verlangen möget, oder zieht Ihr eine
bestimmte Summe, zum Beispiel vierzigtausend Livres vor? Antwortet.«

»Sire, Eure Majestät . . .«

»Ja, Ihr seid erstaunt, das ist ganz natürlich, und ich habe es
erwartet; antwortet, oder ich muß glauben, Ihr habet nicht mehr jene
Raschheit des Urtheils, die ich stets an Euch schätzte . . .«

»Es ist wahr, Sire, zwanzigtausend Livres jährlich sind eine
schöne Summe; aber. . .«

»Kein aber. Ja oder nein, ist das eine anständige
Entschädigung?« 


»Oh! gewiß . . .«

»Ihr seid also damit zufrieden? Gut! gut! Es ist übrigens
besser, Euch die Nebenkosten besonders zu bezahlen; Ihr werdet das
mit Colbert abmachen. Gehen wir nun zu etwas Wichtigerem über.«

»Aber, Sire, ich sagte Eurer Majestät . . .«

»Daß Ihr ausruhen wolltet, ich weiß es wohl; nur antwortete ich
Euch, ich wolle nicht . . . Ich bin der Herr, denke ich?«

»Ja, Sire.«

»Gut also. Ihr waret einst nahe daran, Kapitän der Musketiere zu
werden.« 


»Ja, Sire.«

»Wohl, hier ist Euer Patent unterzeichnet. Ich lege es in die
Schublade. An dem Tag, wo Ihr von einer gewissen Expedition
zurückkommt, die ich Euch anvertraue, nehmt Ihr dieses Patent selbst
aus der Schublade.«

D'Artagnan zögerte noch und hielt seinen Kopf gesenkt.

»Ah! mein Herr, « sprach Ludwig, »wenn man Euch sieht, sollte
man glauben, Ihr wisset nicht, daß der General-Kapitän der
Musketiere den Vortritt vor den Marschällen von Frankreich hat.«

»Sire, ich weiß es.«

»Dann sollte man meinen, Ihr trauet meinem Wort nicht.«

Oh! Sire, glaubt nicht solche Dinge.«

»Ich wollte Euch beweisen, daß Ihr, ein so guter Diener, einen
guten Herrn verloren habt: bin ich ein wenig der Herr, den Ihr
braucht?«

»Ich fange an zu denken, ja, Sire.»

»Dann, mein Herr, tretet Ihr wieder in Function. Eure Compagnie
ist ganz desorganisirt seit Eurer Abreise, und die Leute treiben sich
müßig in den Schenken umher, wo man sich schlägt, trotz meiner
Edicte und der meines Vaters. Ihr werdet den Dienst aufs Schnellste
wieder organisiren.«

»Ja, Sire.« 


»Ihr werdet meine Person nicht mehr verlassen.«

»Gut.« 


»Und Ihr werdet mit mir zur Armee marschiren, wo Ihr um mein Zelt
her lagert.«

»Sire, « sprach d'Artagnan, »um mir einen solchen Dienst
aufzuerlegen, braucht mir Eure Majestät nicht zwanzigtausend Livres
zu geben, die ich nicht verdiene.«

»Ihr sollt ein Haus machen, Ihr sollt Tafel geben, mein Kapitän
der Musketiere soll eine Person von Ansehen sein.«

»Und ich, « sagte d'Artagnan ungestüm, »ich liebe das
gefundene Geld nicht! ich will verdientes Geld! Eure Majestät gibt
mir das Gewerbe eines Müssiggängers, das der Erste der Beste für
viertausend Livres treiben kann.«

Ludwig XIV. lachte.

»Ihr seid ein feiner Gascogner, Herr d'Artagnan; Ihr zieht mir
mein Geheimniß aus dem Herzen.«

»Bah! Eure Majestät hat also ein Geheimniß?«

»Ja, mein Herr.«

»Wohl dann nehme ich die zwanzigtausend Livres an, denn ich werde
das Geheimniß bewahren, und die Verschwiegenheit hat in diesen
Zeitläuften keinen Preis. Will Eure Majestät nun sprechen?«

»Ihr werdet Euch stiefeln, Herr d'Artagnan, und zu Pferde
steigen.«

»Auf der Stelle?«

»Im Verlauf von zwei Tagen.«

»Gut, Sire, denn ich habe meine Angelegenheiten in Ordnung zu
bringen, ehe ich aufbreche, besonders wenn Schläge einzunehmen sind,
«

»Das kann sich zeigen.«, 


»Man wird sie einnehmen. Aber, Sire, Ihr
habt zur Habgier, zum Ehrgeiz, Ihr habt zum Herzen von d'Artagnan
gesprochen, doch Ihr habt Eines vergessen.« 


»Was?«

»Ihr habt nicht zur Eitelkeit gesprochen! wann werde ich Ritter
der Orden des Königs sein?« 


»Das bekümmert Euch?«

»Ja. Mein Freund Athos ist ganz buntscheckig, und das blendet
mich.«

»Ihr sollt Ritter meiner Orden werden, einen Monat, nachdem Ihr
das Patent genommen.«

»Ah! ah!« sagte träumerisch der Officier, »nach der
Expedition?«

»Ganz richtig.«

»Wohin schickt mich Eure Majestät.«

»Kennt Ihr die Bretagne?«

»Nein, Sire.«

»Habt Ihr Freunde dort?«

»In der Bretagne? Meiner Treue, nein.«

»Desto besser. Versteht Ihr Euch auf das Festungswesen?« 


D'Artagnan lächelte.

»Ich glaube wohl, Sire.« 


»Ihr könnt nämlich eine Festung von einer einfachen Befestigung
unterscheiden, wie man sie den Schloßherren, unseren Vasallen,
gestattet?«

»Ich unterscheide ein Fort von einem Wall, wie man einen Panzer
von einer Pastetenkruste unterscheidet, Sire. Ist das genügend?«

»Ja, mein Herr. Ihr werdet also abreisen.«

»Nach der Bretagne?«

»Ja.«

»Allein?»

»Ganz allein, Ihr könnt nicht einmal einen Lackei mitnehmen.«

»Darf ich Eure Majestät fragen, aus welchem Grund?«

»Weil Ihr selbst wohl daran thun werdet, Euch ein wenig in einen
Bedienten von gutem Haus zu verwandeln. Euer Gesicht ist sehr bekannt
in Frankreich, Herr d'Artagnan.«

»Und dann, Sire?«

»Und dann werdet Ihr in der Bretagne umherspazieren und sehr
sorgfältig die Festungswerke dieses Landes in Augenschein nehmen.«

»Die Küsten?«

»Auch die Inseln.«

»Ah!«

»Ihr sangt mit Belle-Isle-en-Mer an.

»Was Herrn Fouquet gehört, « sagte d'Artagnan mit ernstem Tone,
indem er sein verständiges Auge zu Ludwig XIV. aufschlug.

»Ich glaube, Ihr habt Recht, mein Herr, Belle-Isle gehört in der
That Herrn Fouquet.«

»Eure Majestät will also wissen, ob Belle-Isle ein guter Platz
ist?«

»Ja.«

»Ob die Festungswerke neu oder alt sind?«

»Ganz richtig.« 


»Ob zufällig die Vasallen des Herrn Oberintendanten zahlreich
genug sind, um eine Garnison zu bilden?«

»Ihr habt die Frage ganz genau getroffen, mein Herr.«

»Und ob man nicht befestige, Sire?« 


»Ihr werdet horchend und urtheilend in der Bretagne
umherspazieren.«

D'Artagnan strich den Schnurrbart und sprach ganz unumwunden:

»Ich bin also Spion des Königs?«

»Nein, mein Herr.« 


»Verzeiht, Sire, da ich für Rechnung Eurer Majestät spionire?«

»Ihr geht auf Entdeckung aus, mein Herr. Wenn Ihr das Schwert in
der Faust an der Spitze Eurer Musketiere marschirtet, um irgend einen
Ort, oder die Stellung des Feindes zu recognosciren . . .«

Bei diesem Worte zuckte d'Artagnan
unmerklich.

»Würdet Ihr Euch für einen Spion halten?« fuhr der König
fort.

»Nein, nein!« sagte d'Artagnan nachdenkend, »die Sache bekommt
ein anderes Gesicht, wenn man den Feind recognoscirt . . . nein, man
ist nur ein Soldat.

»Und wenn man Belle-Isle befestigt?« fügte er sogleich bei.

»Dann werdet Ihr einen genauen Plan von der Befestigung
aufnehmen.«

»Wird man mich einlassen?«

»Das geht mich nichts an, das ist Eure Sache. Ihr habt also nicht
gehört, daß ich Euch einen Zusatz von zwanzigtausend Livres
jährlich, wenn Ihr wolltet, zusicherte.«

»Doch, Sire; aber wenn man nicht befestigt?« 


»Dann kehrt Ihr ruhig, und ohne Euer Pferd zu ermüden, zurück.«

»Sire, ich bin bereit.«

»Ihr fangt morgen damit an, daß Ihr das erste Vierteljahr von
dem Gehalt, den ich Euch aussetze, bei dem Herrn Oberintendanten
erhebt. Kennt Ihr Herrn Fouquet?«

»Sehr wenig, Sire; doch ich bemerke Eurer Majestät, daß es
nicht sehr dringend für mich ist, ihn zu kennen.«

»Ich bitte um Verzeihung, mein Herr, denn er wird des Geld
verweigern, das Ihr erheben sollt.«

»Ah!« machte d'Artagnan. »Hernach, Sire?«

»Wird das Geld verweigert, so holt Ihr es bei Herrn Colbert. Doch
sagt, habt Ihr ein gutes Pferd?«

»Ein vortreffliches, Sire.«

»Wie viel habt Ihr dafür bezahlt?«

»Hundert und fünfzig Pistolen.«

»Ich kaufe es Euch ab. Hier ist eine Anweisung auf zweihundert
Pistolen.«

»Aber ich brauche mein Pferd, um zu reisen.«

»Nun?« 


»Nun, Ihr nehmt mir das meinige.«

»Keineswegs; ich gebe es Euch im Gegentheil. Nun, da es mir
gehört und nicht mehr Euch, bin ich sicher, daß Ihr es nicht
schonen werdet.«

»Eure Majestät hat also große Eile?«

»Allerdings.«

»Was zwingt mich dann, zwei Tage zu warten?«

»Mir bekannte Gründe.« 


»Das ist etwas Anderes. Das Pferd kann die zwei Tage an den acht
einholen, die es zu machen hat; und dann gibt es die Post.«

»Nein, nein, die Post gefährdet. Herr d'Artagnan; geht, und
vergeßt nicht, daß Ihr mir gehört.«

»Sire, ich habe es nie vergessen! Um welche Stunde werde ich
übermorgen von Eurer Majestät Abschied nehmen?«

»Wo wohnt Ihr?«

»Ich muß fortan im Louvre wohnen.«

»Ich will das nicht, Ihr werdet Eure Wohnung in der Stadt
behalten, und ich bezahle sie. Die Abreise bestimme ich auf die
Nacht, weil Ihr abreisen müßt, ohne von irgend Jemand gesehen zu
werden, oder, wenn man Euch sieht, ohne daß man weiß, daß Ihr mir
gehört . . . Reinen Mund, mein Herr!«

»Eure Majestät verdirbt Alles, was sie gesagt hat, durch dieses
einzige Wort.«

»Ich fragte Euch, wo Ihr wohnet, denn ich kann Euch nicht immer
bei dem Herrn Grasen de la Fère
holen lassen.«

»Ich wohne bei Herrn Planchet, Spezereihändler, mit dem Schild
zum goldenen Stößel, in der Rue des Lombards.«

»Geht wenig aus, zeigt Euch noch weniger und
erwartet meine Befehle.«

»Ich muß doch das Geld erheben, Sire.«

»Das ist wahr: doch um zur Oberintendanz zu gehen, wohin so viele
Menschen gehen, mischt Ihr Euch unter die Menge.«

»Es fehlen mir die Anweisungen, Sire.«

»Hier sind sie.«

Der König unterzeichnete.

D'Artagnan schaute, um sich zu überzeugen, daß die Sache in
Ordnung sei.

»Das ist Geld, « sagte er, »und das Geld wird gelesen oder
gezählt.«

»Guten Tag, Herr d'Artagnan, « fügte der König bei; »ich
denke, Ihr habt mich wohl verstanden?«

»Ich habe verstanden, daß mich Eure Majestät nach Belle-Isle
schickt.«

»Um zu erfahren?«

»Um zu erfahren, wie es mit den Arbeiten von Herrn Fouquet steht,
«

»Gut, ich nehme an, Ihr werdet gefangen.«

»Ich nehme es nicht an, « erwiederte kühn der Gascogner.

»Ich nehme an, Ihr werdet getödtet, « fuhr der König fort.

»Das ist nicht wahrscheinlich, Sire.«

»Im ersten Fall sprecht Ihr nicht; im zweiten spricht kein Papier
von Euch.«

D'Artagnan zuckte ohne Umstände die Achseln und nahm vom König
Abschied, indem er zu sich selbst sagte:

»Der Regen von England währt fort! Bleiben wir unter der
Traufe.«
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XIV.

Die Häuser von Herrn Fouquet.

Während d'Artagnan, den Kopf vollgepfropft und beschwert mit Allem dem, was sich ereignet hatte, zu Planchet zurückkehrte, fiel
eine Scene anderer Art vor, welche jedoch dem Gespräch, das unser
Musketier mit dem König gehabt hatte, nicht fremd war; nur fand
dieses Gespräch außerhalb Paris in einem Haus statt, das der
Oberintendant Fouquet im Dorfe Saint-Mandé besaß.

Der Minister war in diesem Landhaus, gefolgt von seinem ersten
Secretaire angekommen, der ein ungeheures Portefeuille trug, das mit
Papieren gefüllt war, welche theils untersucht werden sollten,
theils die Unterschrift erwarteten.

Da es fünf Uhr Abends sein mochte, so hatten die Herren zu Mittag
gespeist, und man bereitete das Abendbrod für zwanzig untergeordnete
Gäste. Der Oberintendant stieg ohne Aufenthalt aus dem Wagen, sprang
über die Thürschwelle, durchschritt die Zimmer, erreichte sein
Cabinet, erklärte, er würde sich einschließen, um zu arbeiten, und
verbot, ihn aus irgend einem Grund, wenn nicht auf Befehl des Königs,
zu stören.

Hiernach schloß sich Fouquet sogleich ein, und zwei Bedienten
wurden als Schildwache vor seine Thüre gestellt. Dann schob Fouquet
einen Riegel vor, der eine Füllung verrückte, welche den Eingang
völlig versperrte und es verhinderte, daß etwas von dem, was im
Cabinet vorging, gesehen oder gehört wurde. Doch gegen alle
Wahrscheinlichkeit geschah es wohl, daß sich Fouquet wirklich, um zu
arbeiten, so einschloß, denn er ging gerade auf seinen Schreibtisch
zu, setzte sich daran, öffnete das Porteseuille und traf eine
Auswahl aus der ungeheuren Masse von Papieren, die es enthielt.

Es waren noch nicht zehn Minuten vorüber,
seitdem er eingetreten und alle hie genannten Vorsichtsmaßregeln
getroffen hatte, als das wiederholte Geräusch mehrerer kurzer,
gleichmäßiger Schläge an sein Ohr traf und seine Aufmerksamkeit zu
erregen schien . . . Fouquet warf den Kopf zurück, spitzte das Ohr
und horchte.

Die Schläge währten fort. Da erhob sich der Arbeiter mit einer
leichten Bewegung der Ungeduld und ging gerade auf einen Spiegel zu,
hinter dem von einer Hand oder durch einen unsichtbaren Mechanismus
die Schläge gethan wurden.

Es war dies ein großer, in einer Füllung eingerahmter Spiegel.
Drei weitere, durchaus gleiche Spiegel vervollständigten die
Symmetrie des Zimmers. Nichts unterschied jenen von den andern.

Ohne allen Zweifel waren die wiederholten kurzen Schläge ein
Signal, denn in dem Augenblick, wo sich Fouquet horchend dem Spiegel
näherte, erneuerte sich dasselbe Geräusch, und zwar in demselben
Takt.

»Hoho!« murmelte der Oberintendant erstaunt, »wer ist denn
dort? Ich erwartete heute Niemand, «

Und wahrscheinlich um auf das Zeichen zu antworten, das man
gemacht hatte, zog der Oberintendant an einem goldenen Nagel an eben
diesem Spiegel und rüttelte ihn dreimal.

Dann kehrte er an seinen Platz zurück, setzte sich wieder nieder
und rief: .

»Meiner Treue, man muß warten!«

Und er versenkte sich wieder in den vor ihm entrollten Ocean von
Papieren, und schien nur noch an die Arbeit zu denken. Mit einer
unglaublichen Raschheit, mit einer wunderbaren Hellsichtigkeit
entzifferte Fouquet die längsten Papiere, die verwickeltsten
Schriften, verbesserte, versah er sie mit Noten, und dies mit einer
Feder, welche wie vom Fieber fortgerissen wurde, so daß die Arbeit
unter seinen Fingern schmolz und Unterschriften, Ziffern,
Verweisungen, Abfertigungen sich vervielfältigten, als ob zehn
Secretaire, das heißt hundert Finger und zehn Gehirne functionirt
hätten, statt der zehn Finger und des einzigen Geistes dieses
Mannes.

Nur von Zeit zu Zeit hob Fouquet, in diese
Arbeit versunken, den Kopf in die Höhe, um einen flüchtigen Blick
auf eine Uhr zu werfen, die ihm gegenüberstand.

Fouquet gab sich nämlich seine Aufgabe; war diese Aufgabe einmal
gegeben, so machte er in einer Arbeitsstunde, was ein Anderer nicht
in einem Tag zu vollbringen vermochte, und so war er folglich immer
gewiß, wenn er nicht gestört wurde, in der Frist, die seine
verzehrende Thätigkeit festgestellt hatte, zum Ziel zu kommen. Doch
mitten unter dieser glühenden Arbeit erklangen die kurzen Schläge
der hinter dem Spiegel angebrachten kleinen Glocke abermals hastiger
und folglich dringender.

»Ah! es scheint die Dame wird ungeduldig, « sagte Fouquet;
»ruhig, ruhig . . . es muß die Gräfin sein; doch nein, die Gräfin
ist auf drei Tage in Rambouillet. Die Präsidentin also! oh! die
Präsidentin würde sich nicht so anspruchsvoll geberden; sie würde
demüthig läuten und auf mein Belieben warten. Das Klarste bei dem
Allem ist, daß ich nicht wissen kann, wer es sein mag, daß ich aber
wohl weiß, wer es nicht ist.

»Und da Ihr es nicht seid, Marquise, da Ihr es nicht sein könnt,
pfui über jede Andere!«

Und er setzte seine Arbeit fort, trotz der wiederholten Mahnungen
des Glöckchens. Nach einer Viertelstunde steckte indessen die
Ungeduld Fouquet ebenfalls an; er verbrannte mehr den Rest seiner
Arbeit, als daß er ihn vollendete, schob seine Papiere wieder in das
Portefeuille und warf einen Blick in seinen Spiegel, während die
kurzen Schläge hastiger als je wiederholt wurden.

»Oho!« fügte er, »woher dieses Ungestüm? Was ist geschehen?
Wer ist die Ariane, die mich mit solcher Ungeduld erwartet? Wir
wollen sehen.«

Nun drückte er mit der Fingerspitze auf den Nagel, der parallel
mit dem angebracht war, an welchem er gezogen hatte. Sogleich spielte
der Spiegel wie der Flügel einer Thüre und entblößte eine
ziemlich tiefe Thürverkleidung, in der der Oberintendant wie in
einem weiten Kasten verschwand. Dann drückte er an einer neuen
Feder, welche nicht mehr ein Brett, sondern einen Mauerblock öffnete,
und er ging durch diesen Einschnitt hinaus und ließ die Thüre sich
von selbst schließen.

Hernach stieg Fouquet etliche und zwanzig Stufen hinab, die sich
in einer Wendung unter die Erde vertieften, und fand einen langen,
unterirdischen, geplatteten und durch unmerkliche Schießscharten
erhellten Gang. Die Wände dieses Ganges waren mit Matten und der
Boden mit Teppichen bedeckt.

Dieser unterirdische Gang zog sich unter der Straße hin, welche
das Haus von Fouquet vom Park von Vincennes trennte. Am Ende des
Ganges war eine Wendeltreppe, der ähnlich, auf welcher Fouquet
herabgestiegen. Er stieg diese zweite Treppe hinauf, drückte an
einer Feder, welche in einer Thürverkleidung, der seines Cabinets
ähnlich, angebracht war, und trat in ein durchaus leeres, aber mit
der höchsten Eleganz ausgestattetes Zimmer.

Sobald er hier war, untersuchte er, ob der Spiegel sorgfältig
schloß, ohne eine Spur zurückzulassen, und öffnete dann, ohne
Zweifel mit dem Erfund zufrieden, mit Hilfe eines kleinen Schlüssels
von Vermeil das dreifache Gewinde der Thüre ihm gegenüber.

Diesmal that sich die Thüre nach einem kostbar
meublirten Cabinet auf, worin auf Polstern eine Frau von
außerordentlicher Schönheit saß, welche bei dem Geräusch der
Riegel hastig auf Fouquet zustürzte.

»Ah! mein Gott!« rief dieser, vor Erstaunen zurückweichend:
»Frau Marquise von Bellières, Ihr, Ihr hier?«

»Ja, « murmelte die Marquise, »ja, ich, mein Herr.«

»Marquise, theure Marquise!« rief Fouquet, im Begriff, sich vor
ihr niederzuwerfen; »ah! mein Gott! aber wie seid Ihr denn
hierhergekommen? Und ich, ich habe Euch warten lassen!«

»Sehr lange, mein Herr, oh! ja, sehr lange.«

»Oh! ich fühle mich sehr glücklich, daß Euch das Warten lange
geschienen hat.«

»Eine Ewigkeit, mein Herr; oh! ich habe mehr als zwanzigmal
geläutet; hörtet Ihr es nicht?«

»Marquise, Ihr seid bleich, Ihr seid zitternd.«

»Hörtet Ihr nicht, daß man Euch rief?«

»Oh! doch, ich hörte es wohl, Frau Marquise, aber ich konnte
nicht kommen. Wie sollte ich vermuthen, Ihr wäret es, nach Eurer
Strenge, nach Eurer Weigerung? Hätte ich das Glück ahnen können,
das meiner harrte, glaubet mir, Marquise, ich würde Alles im Stich
gelassen haben, um Euch zu Füßen zu fallen, wie ich es in diesem
Augenblick thue.»

Die Marquise schaute umher und fragte:

»Sind wir auch allein, mein Herr?«

»Oh! ja, Madame, dafür stehe ich Euch.«

»In der That, « sagte die Marquise traurig.

»Ihr seufzet?«

»Wie viel Geheimnisse, Vorsichtsmaßregeln, « sprach die
Marquise mit einer leichten Bitterkeit, »und wie sehr sieht man, daß
Ihr bange habt, Eure Liebe ahnen zu lassen.«

»Würdet Ihr es vorziehen, daß ich sie zur Schau stellte?«

»Oh! nein, Ihr handelt wie ein zartfühlender Mann, « sagte die
Marquise lächelnd.

»Stille, Marquise, keine Vorwürfe, ich bitte Euch.«

»Vorwürfe, habe ich das Recht, Euch zu machen?«

»Nein, leider nicht; doch sagt mir, Ihr, die ich seit einem Jahr
ohne Hoffnung und ohne Erwiederung liebe . . .«

»Ihr täuscht Euch. Ohne Hoffnung, das ist wahr; doch ohne
Erwiederung, nein.«

»Oh! für mich gibt es in der Liebe nur einen Beweis, und diesen
Beweis erwarte ich noch.«

»Ich komme, um Euch denselben zu bringen, mein Herr.«

Fouquet wollte die Marquise in seine Arme schließen, doch sie
entzog sich durch eine Geberde.

»Ihr werdet Euch also immer täuschen, mein Herr, und nie von mir
das Einzige annehmen, was ich Euch bieten will, die Ergebenheit?«

»Ah! Ihr liebet mich also nicht; die Ergebenheit ist nur eine
Tugend; die Liebe ist eine Leidenschaft.«

»Höret mich, mein Herr, ich bitte Euch; ohne einen gewichtigen
Beweggrund wäre ich nicht hierher zurückgekehrt, das begreift Ihr
wohl, «

»Am Beweggrund ist mir wenig gelegen, da Ihr hier seid, da ich
mit Euch spreche, da ich Euch sehe.«

»Ja, Ihr habt Recht, die Hauptsache ist, daß ich hier bin, ohne
daß mich Jemand gesehen hat, und daß ich mit Euch sprechen kann.«

Fouquet sank auf seine Kniee und rief:«

»Sprecht, sprecht, Marquise, ich höre.«

Die Marquise schaute zu Fouquet herab, und es lag in den Blicken
dieser Frau ein seltsamer Ausdruck von Liebe und Schwermuth, 


»Oh!« flüsterte sie endlich, wie möchte ich diejenige sein,
welche das Recht hat, Euch jede Minute zu sehen, jede Minute mit Euch
zu sprechen! Wie gern möchte ich die Frau sein, welche über Euch
wacht, welche nicht geheimer Federn bedarf, um den Mann, den sie
liebt, zu rufen, wie einen Sylphen erscheinen zu machen, um ihn eine
Stunde anzuschauen und dann in der Finsternis; eines Geheimnisses
verschwinden zu sehen, das beim Abgang noch viel seltsamer ist, als
es bei seiner Ankunft war. Oh! das ist eine sehr glückliche Frau!«

»Sprecht Ihr zufällig von meiner Frau, Marquise?« fragte
Fouquet lächelnd.

»Ja, sie meine ich.«

»Nun! beneidet diese nicht um ihr Loos, Marquise; denn von allen
Frauen, mit denen ich in Verbindung stehe, ist Madame Fouquet
diejenige, welche mich am wenigsten sieht, und welche am wenigsten
Zutrauen zu mir hat.«

»Sie ist mindestens nicht darauf beschränkt, mein Herr, mit der
Hand, wie ich es gethan habe, auf eine Spiegelzierrath zu drücken,
um Euch kommen zu machen; Ihr antwortet ihr wenigstens nicht durch
das geheimnißvolle, erschreckende Geräusch einer Glocke, deren
Feder ich weiß nicht woher kommt; Ihr habt ihr wenigstens nicht
unter Androhung der Strafe, auf immer das Verhältnis; mit ihr
abgebrochen zu sehen, verboten, daß sie das Geheimniß dieser
Verbindungswege zu ergründen suche, wie Ihr es denjenigen verbietet,
welche vor mir hierhergekommen sind und nach mir hierherkommen
werden.«

»Ah! theure Marquise, wie ungerecht seid Ihr, und wie wenig wißt
Ihr, was Ihr thut, indem Ihr Euch über die Geheimhaltung beschweret!
Nur unter dem Geheimniß kann man ungestört lieben, nur durch
ungestörte Liebe kann man glücklich sein. Doch kommen wir auf uns
zurück, auf die Ergebenheit, von der Ihr sprachet, oder täuschet
mich vielmehr, Marquise, und lasset mich glauben, diese Ergebenheit
sei Liebe.«

»Vorhin, « erwiederte die Marquise, indem sie über ihre Augen
mit der nach den weichsten Conturen des Alterthums geformten Hand
fuhr, »vorhin war ich im Begriff, zu sprechen, meine Gedanken waren
klar, scharf; doch nun bin ich ganz verblüfft, ganz beunruhigt, ganz
zitternd; ich befürchte, Euch eine schlimme Nachricht zu bringen, «

»Wenn ich dieser schlimmen Nachricht Eure Gegenwart zu verdanken
habe, Marquise, so sei die schlimme Nachricht willkommen, oder
vielmehr, Marquise, da Ihr hier seid, da Ihr mir zugesteht, daß ich
Euch nicht ganz gleichgültig bin, lassen wir diese schlimme
Nachricht beiseit und sprechen wir nur von Euch.«

»Nein, nein, verlangt dieselbe im Gegentheil von mir, fordert,
daß ich sie Euch sogleich sage, daß ich mich durch kein Gefühl,
abwendig machen lasse; Fouquet, mein Freund, es ist von ungeheurem
Interesse.«

»Ihr setzt mich in Erstaunen, Marquise, ich möchte beinahe
sagen, Ihr macht mir Angst, Ihr, so ernst, Ihr, so nachdenkend, Ihr,
die Ihr die Welt, in der wir leben, so gut kennet! Es ist also von
Bedeutung?«

»Oh! von großer Bedeutung.«

»Vor Allem, warum seid Ihr hiehergekommen?«

»Ihr werdet es sogleich erfahren; doch zuerst das Dringendste.«

»Sprechet, Marquise, sprechet, ich flehe Euch an, habet Mitleid
mit meiner Ungeduld.«

»Ihr wisset, daß Herr Colbert zum Intendanten der Finanzen
ernannt ist?«

»Bah! Colbert, der kleine Colbert?«

»Ja, Colbert, der kleine Colbert.«

»Das Factotum von Herrn von Mazarin?«

»Ganz richtig.«

»Nun! was sehet Ihr darin Erschreckendes, liebe Marquise? Der
kleine Colbert Intendant, das ist zum Erstaunen, ich gebe es zu, doch
es ist nicht furchtbar.«

»Glaubet Ihr, der König habe ohne gewichtige Beweggründe einen
solchen Platz demjenigen gegeben, welchen Ihr einen kleinen
Schulfuchs nennt?«

»Vor Allem, ist es wirklich wahr, daß ihm der König denselben
gegeben hat?«

»Man sagt es.«

»Wer sagt es?«

»Die ganze Welt.«

»Die ganze Welt, das ist Niemand; führt mir Jemand an, der gut
unterrichtet sein kann und es sagt.«

»Madame Vanel.«

»Ah! Ihr fangt in der That an, mich zu erschrecken, « rief
Fouquet lachend; »es ist wahr, wenn Jemand gut unterrichtet sein
muß, so ist es die Person, die Ihr mir nennt.«

»Sprecht nicht schlimm von der armen Marguerite, Herr Fouquet,
denn sie liebt Euch immer noch.«

»Bah! wahrhaftig? Ich dachte, der kleine Colbert, wie Ihr ihn so
eben nanntet, sei über diese Liebe hingegangen und habe einen
Tintenfleck oder einen Fettfleck darauf geworfen.«

»Fouquet! Fouquet! so seid Ihr gegen diejenigen, welche Ihr
aufgebt?«

»Ah! ah! wollt Ihr nicht etwa die Vertheidigung von Madame Vanel
übernehmen?«

»Ja, ich werde sie übernehmen; denn ich wiederhole Euch, sie
liebt Euch immer noch, und zum Beweis dient, daß sie Euch rettet.«

»Durch Eure Vermittelung, Marquise; das ist geschickt von ihr.
Kein Engel vermöchte mir angenehmer zu sein und mich sicherer zum
Ziel zu führen. Doch woher kennt Ihr Marguerite?«

»Es ist eine Freundin von mir aus dem Kloster.«

»Und Ihr sagt, sie habe Euch mitgetheilt, Herr Colbert sei zum
Intendanten ernannt worden?«

»Ja.«

»Nun gebt mir Aufklärung, Marquise. Herr Colbert
soll also Intendant sein. In welcher Hinsicht kann ein Intendant,
nämlich mein Untergeordneter, mich in den Schatten stellen, oder mir
Nachtheil bringen, und wäre es auch Herr Colbert?«

»Ihr bedenkt nicht, mein Herr, wie es scheint.«

»Was?«

»Daß Herr Colbert Euch haßt.«

»Mich!« rief Fouquet; »o mein Gott! Marquise, die ganze Welt
haßt mich, er wie die Anderen.«

»Er mehr als die Anderen.«

»Es mag sein, er mehr als die Anderen.«

»Er ist ehrgeizig.«

»Wer ist es nicht, Marquise?»

»Ja; doch sein Ehrgeiz hat keine Grenzen.«

»Ich sehe es wohl, da er mein Nachfolger bei Madame Vanel zu
werden versucht.«

»Und da es ihm gelungen ist; nehmt Euch in Acht.»

»Wollt Ihr etwa sagen, er trachte darnach, vom Intendanten
Oberintendant zu werden?«

»Habt Ihr das nicht schon befürchtet?«

»Hoho!« rief Fouquet, »mein Nachfolger bei Madame Vanel, es mag
sein; doch beim König, das ist etwas Anderes. Frankreich erkauft
sich nicht so leicht, als die Frau eines Rechnungsbeamten.»

»Ei! mein Herr, Alles erkauft sich, wenn nicht um Geld, doch
wenigstens durch Intrigue.«

»Ihr wißt wohl das Gegentheil, Madame, Ihr, der ich Millionen
angeboten habe.«

»Statt dieser Millionen, Fouquet, hättet Ihr mir eine wahre,
einzige, unbegrenzte Liebe bieten müssen, und ich würde es
angenommen haben, Ihr seht wohl, daß sich Alles erkaufen läßt,
wenn nicht auf die eine, doch auf die andere Weise.«

»Eurer Ansicht nach ist also Herr Colbert
im Begriff, um eine Oberintendantenstelle zu feilschen. Geht,
Marquise, beruhigt Euch, er ist nicht reich genug, um sie zu kaufen.«

»Aber wenn er sie Euch raubt?«

»Ah! das ist etwas Anderes. Doch leider muß er, ehe er zu mir,
das heißt, zum Hauptwall kommt, die Außenwerke Bresche schießen,
zerstören, und ich bin teufelmäßig gut befestigt, Marquise.«

»Und das, was Ihr Eure Außenwerke nennt, sind Eure Creaturen,
nicht wahr? es sind Eure Freunde?«

»Ganz richtig.«

»Und Herr d'Emeris gehört zu Euren Creaturen?« 


»Ja.«

»Herr Lyodot ist einer Eurer Freunde?«

»Gewiß.«

»Herr von Vanin?«

»Ah! Herr von Vanin, man mache mit ihm, was man will, aber . . .«

»Aber . . .«

»Aber man rühre die anderen nicht an.«

»Nun! wenn Ihr wollt, daß man die Herren d'Emeris und Lyodot
nicht anrühre, so ist es Zeit, daß Ihr Euch wehrt.«

»Wer bedroht sie?«

»Wollt Ihr mich nun anhören?«

»Immer, Marquise.«

»Ohne mich zu unterbrechen?«

»Sprecht.«

»Nun! diesen Morgen hat mich Marguerite zu sich gebeten.«

»Ah!«

»Ja.«

»Und was wollte sie von Euch?«

»»Ich wage es nicht, Herrn Touquet selbst zu besuchen, ««
sagte sie zu mir.

»Bah! denkt sie, ich hätte ihr Vorwürfe gemacht? Arme Frau,
mein Gott! sie täuscht sich sehr.«

»»Begebt Euch zu ihm und sagt ihm, er möge sich vor Herrn von
Colbert hüten.««

»Wie! sie läßt mich vor ihrem Geliebten warnen!«

»Ich sagte Euch, sie liebe Euch immer noch.«

»Hernach, Marquise?«

»»Herr von Colbert, «« fügte sie bei, »»ist vor zwei
Stunden bei mir gewesen, um mir mitzutheilen, er wäre Intendant.««

»Ich habe Euch schon bemerkt, Marquise, Herr von Colbert würde
nur um so besser unter meiner Hand sein.«

»Ja, aber das ist noch nicht Alles; Marguerite sieht, wie Ihr
wißt, in Verbindung mit Madame d'Emeris und Madame Lyodot.«

»Ja.«

»Nun wohl! Herr von Colbert hat ernste Fragen an sie über das
Vermögen dieser zwei Herren, sowie über den Grad der Ergebenheit,
die dieselben für Euch hegen, gerichtet.«

»Oh! was diese Beiden betrifft, für sie stehe ich! man müßte
sie tödten, damit sie nicht mehr mir gehören würden.«

»Dann, als Madame Vanel, um einen Besuch zu empfangen, genöthigt
war, Herrn Colbert einen Augenblick zu verlassen, und her neue
Intendant, der ein Arbeiter ist, sich allein sah, zog er einen
Bleistift aus der Tasche, und da Papier auf dem Tisch lag, fing er an
Bemerkungen aufzuzeichnen.«

»Bemerkungen über d'Emeris und Lyodot?«

»Ganz richtig.«

»Ich wäre begierig, zu erfahren, was diese Bemerkungen
besagten.«

»Das ist es gerade, was ich Euch mittheilen will.«

»Madame Vanel hat diese Noten von Colbert genommen und
überschickt sie mir?«

»Nein, aber durch einen Zufall, der einem Wunder gleicht, hat sie
ein Duplicat davon.«

»Wie so?«

»Hört. Ich sagte Euch, Colbert habe Papier auf einem Tisch
gefunden.« 


»Ja.«

»Er habe einen Bleistift aus seiner Tasche gezogen.« 


»Ja.«

»Und er habe auf dieses Papier geschrieben.«

»Ja.« 


»Dieser Bleistift war von sehr hartem Blei. Er zeichnete schwarz
auf dem ersten Blatt und ließ seinen Eindruck weiß auf dem zweiten
zurück.«

»Hernach?«

»Als Colbert das erste Blatt zerriß, dachte er nicht an das
zweite.« 


»Nun?«

»Nun, auf dem zweiten konnte man lesen, was auf dem ersten
geschrieben war: Madame Vanel hat gelesen und mich zu sich rufen
lassen.«

»Ah!«

»Dann, als sie sich versichert hatte, ich sei eine ergebene
Freundin von Euch, gab sie mir das Papier und eröffnete mir das
Geheimniß dieses Hauses.«

»Und dieses Papier?« fragte Fouquet, der ein wenig unruhig zu
werden schien.

»Hier ist es, mein Herr, leset, « sprach die Marquise.

Fouquet las, 


»»Namen von Steuerpächtern, welche von der Justizkammer zu
verurtheilen sind: d'Emeris, Freund von Herrn F.: Lyodot, Freund von
Herrn F.; von Vanin, gl. . .««

»D'Emeris! Lyodot!« rief Fouquet, währender noch einmal las.

»Freunde von Herrn F. . . ., « deutete die Marquise mit dem
Finger.

»Aber was wollen die Worte besagen: »»Von der Justizkammer zu
verurtheilen?««

»Ah!« rief die Marquise, »das ist klar, wie mir scheint.
Uebrigens seid Ihr noch nicht zu Ende, leset, leset.«, 


Fouquet fuhr fort:

»»Die zwei ersten zum Tod, der dritte zur Entlassung mit den
Herren d'Hautemont und de la Valette, deren Güter nur zu confisciren
sind.««

»Großer Gott!« rief Fouquet, »zum Tod, zum Tod Lyodot und
d'Emeris! Aber sollte sie auch die Justizkammer zum Tod verurtheilen,
so wird doch der König ihre Verurtheilung nicht unterzeichnen, und
man richtet nicht hin ohne die Unterschrift des Königs.«

»Der König hat Herrn Colbert zum Intendanten gemacht.«

»Oh!« rief Fouquet, als ob er unter seinen Füßen im Helldunkel
einen Abgrund erblickte, »unmöglich! unmöglich! Doch wer hat einen
Bleistift über die Spuren von dem von Herrn Colbert hinlaufen
lassen?«

»Ich; ich befürchtete, der erste Zug könnte verwischen.«

»Oh! ich werde Alles erfahren.«

»Ihr werdet nichts erfahren, mein Herr. Ihr schätzt hierzu Euren
Feind zu gering.«

»Verzeiht, theure Marquise: entschuldigt mich; ja, Herr von
Colbert ist mein Feind, ich glaube es, ja, Herr von Colbert ist ein
Mann, den man zu fürchten hat, ich gestehe es zu; doch ich habe die
Zeit, und da Ihr da seid, da Ihr mich Eurer Ergebenheit versichert
habt, da Ihr mich gleichsam Eure Liebe erschauen ließt, da wir
allein sind . . .«

»Ich bin gekommen, um Euch zu retten, Herr Fouquet, und nicht, um
mich zu Grunde zu richten, « sprach die Marquise aufstehend; »nehmt
Euch also in Acht . . .«

»Marquise . . . Ihr habt zu sehr bange, und wenn diese Bangigkeit
nicht ein Vorwand ist . . .«

»Herr Colbert ist ein tiefes Herz; nehmt Euch in Acht. . .«

Fouquet richtete sich auf und fragte:

»Und ich?«

»Ah! Ihr, Ihr seid nur ein edles Herz, nehmt Euch in Acht. . .« 


»Also. . .«

»Ich habe gethan, was ich thun mußte, auf die Gefahr, meinen Ruf
zu verlieren. Lebt wohl.«

»Nicht Lebewohl, auf Wiedersehen.«

»Vielleicht.« sprach die Marquise.

Und sie reichte Fouquet die Hand zum Kuß, und ging so entschlossen
aus die Thüre zu, daß er es nicht wagte, ihr den Weg zu versperren.

Fouquet aber kehrte, den Kopf gesenkt und eine Wolke auf der
Stirne, nach dem unterirdischen Gang zurück, den entlang die
Metalldrähte liefen, welche von einem Haus mit dem andern in
Verbindung standen und nach der Rückseite der zwei Spiegel die
Wünsche und Rufe der beiden Correspondenten beförderten.
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XV.

Der Abbé Fouquet.

Fouquet beeilte sich, durch den unterirdischen Gang in seine
Wohnung zurückzukehren und die Feder des Spiegels spielen zu lassen.


Kaum war er in seinem Cabinet, als er an die Thüre klopfen hörte;
zu gleicher Zeit rief eine wohlbekannte Stimme:

»Oeffnet, Monseigneur, ich bitte, öffnet, « 


Mit einer raschen Bewegung brachte Fouquet ein wenig Ordnung in.
Alles, was seine Aufregung und seine Abwesenheit verrathen konnte; er
zerstreute die Papiere auf dem Schreibtisch, nahm eine Feder in die
Hand und fragte durch die Thüre, um noch etwas Zeit zu gewinnen:

»Wer seid Ihr?«

»Wie! Monseigneur erkennt mich nicht?« erwiederte die Stimme.

»Doch, « sagte in seinem Innern Fouquet, »doch, mein Freund,
ich erkenne Dich ganz wohl.« Dann laut: »Seid Ihr nicht Gourville?«

»Ja, Monseigneur.«

Fouquet stand auf, warf einen letzten Blick in einen der Spiegel,
ging auf die Thüre zu, zog den Riegel zurück, und Gourville trat
ein.

»Ah! Monseigneur, Monseigneur, « sagte er, »welche
Grausamkeit!«

»Warum?«

»Seit einer Viertelstunde flehe ich Euch an, die Thüre zu
öffnen, und Ihr antwortet mir nicht einmal.«

»Einmal für allemal, Ihr wißt, daß ich nicht gestört sein
will, wenn ich arbeite, und obgleich Ihr eine Ausnahme macht,
Gourville, so soll doch mein Verbot der Anderen wegen beachtet
werden.«

»Monseigneur, in diesem Augenblick hätte ich Verbote, Thüren,
Riegel und Wände, Alles durchbrochen und umgestürzt.«

»Ah! ah! es handelt sich also um ein großes Ereigniß?» fragte
Fouquet.

»Oh! dafür stehe ich Euch, Monseigneur.«

»Und welches Ereigniß ist dies?» fragte
Fouquet, ein wenig bewegt durch die Unruhe seines innigsten
Vertrauten.

»Es gibt eine geheime Justizkammer, Monseigneur.« 


»Ich weiß es wohl: doch versammelt sie sich, Gourville?«

»Sie versammelt sich nicht nur, sondern sie hat einen Spruch
gefällt, Monseigneur.«

»Einen Spruch!« versetzte der Oberintendant mit einem Beben und
einer Blässe, die er nicht zu verbergen vermochte, »einen Spruch!
und gegen wen?«

»Gegen zwei von Euren Freunden.«

»Lyodot, d'Emeris, nicht wahr?«

»Ja, Monseigneur.«

»Aber wie lautet das Urtheil?«

»Es ist ein Todesurtheil.«

»Gefällt! Oh! Ihr täuscht Euch, Gourville, das ist unmöglich.«

»Hier ist die Abschrift des Urtheils, das der König noch heute
unterzeichnen soll, wenn er es nicht schon unterzeichnet hat.«

Fouquet griff gierig nach dem Papier, las es, gab es Gourville
zurück und sagte:

»Der König wird nicht unterzeichnen.«

Gourville schüttelte den Kopf.

»Monseigneur, Herr Colbert ist ein kühner Rath, traut ihm
nicht.«

»Abermals Herr Colbert!« rief Fouquet; »ei! warum quält dieser
Name bei jeder Gelegenheit seit zwei Tagen meine Ohren? Das heißt zu
viel Gewicht aus ein so geringfügiges Subject legen, Gourville. Herr
Colbert erscheine, und ich werde ihn anschauen; er erhebe das Haupt,
und ich werde ihn niederschmettern; doch Ihr begreift, ich brauche
eine hevorragende Stelle, damit mein Blick darauf hafte, eine
Oberfläche, daß ich meinen Fuß darauf stelle.«

»Geduld, Monseigneur, denn Ihr wißt nicht, was Colbert werth ist
. . . Studirt ihn rasch, es ist mit diesem finsteren Finanzmann wie
mit den Meteoren, die das Auge nie vollständig vor ihrem unseligen
Einbruch sieht: wenn man sie fühlt, ist man todt, «

»Oh! Gourville, das ist zu viel, « erwiederte Fouquet lächelnd,
»erlaubt mir, mein Freund, nicht so leicht zu erschrecken; ein
Meteor, Herr Colbert! bei Gott! wir werden das Meteor wahrnehmen . .
. Gebt Handlungen und nicht Worte. Was hat er gethan?«

»Er hat zwei Galgen beim Scharfrichter von Paris bestellt, «
antwortete Gourville einfach. Fouquet erhob das Haupt, ein Blitz
zuckte in seinen Augen, und er rief:

»Seid Ihr dessen, was Ihr sagt, sicher?« 


»Hier ist der Beweis, Monseigneur, « sprach Gourville.

Und er reichte dem Oberintendanten eine von einem, Fouquet
ergebenen, Secretaire des Stadthauses mitgetheilte Note.

»Ja, es ist wahr, « murmelte der Minister, »das Schaffot wird
errichtet . . . doch der König hat nicht unterzeichnet, Gourville,
der König wird nicht unterzeichnen.«

»Ich werde es bald erfahren.«

»Wie dies?«

»Wenn der König unterzeichnet hat, so werden die Galgen diesen
Abend nach dem Stadthaus abgeschickt, damit man sie morgen früh
vollends aufschlägt.«

»Nein, nein!« rief Fouquet abermals, »Ihr täuscht Euch und
täuscht mich ebenfalls; vorgestern am Morgen hat mich Lyodot
besucht; vor drei Tagen habe ich eine Sendung Syrakuser-Wein von dem
armen d'Emeris erhalten.«

»Was beweist das?« entgegnete Gourville, »wenn nicht, daß sich
die Justizkammer insgeheim versammelt, in Abwesenheit der
Angeschuldigten berathen hat, und daß der ganze Prozeß beendigt
war, als man sie verhaftete.«

»Sie sind also verhaftet?«

»Allerdings.«

»Aber wo, wann, warum hat man sie verhaftet?«

»Lyodot gestern bei Tagesanbruch; d'Emeris vorgestern am Abend,
als er von seiner Geliebten zurückkehrte; ihr Verschwinden hatte
Niemand beunruhigt; doch plötzlich nahm Colbert die Maske ab und
ließ die Sache bekannt machen; man trompetet es in diesem Augenblick
in den Straßen von Paris aus, und in der That, Monseigneur, außer
Euch gibt es Niemand mehr, der das Ereigniß nicht kennt.«

Fouquet ging mit einer immer schmerzlicheren Unruhe im Zimmer auf
und ab.

»Wozu entschließt Ihr Euch, Monseigneur?» fragte Gourville.

»Wenn dem so wäre, ginge ich zum König, « rief Fouquet; »doch
wenn ich mich in den Louvre begebe, will ich den Weg am Stadthaus
vorüber nehmen. Ist der Spruch unterzeichnet, so werden wir sehen.«

Gourville zuckte die Achseln.

»Ungläubigkeit!« sagte er, »du bist die Pest aller großen
Geister.«

»Gourville!«

»Ja, « fuhr dieser fort, »und du richtest sie zu Grunde, wie
die Ansteckung die kräftigsten Gesundheiten tödtet, nämlich in
einem Augenblick.«

»Laßt uns aufbrechen, « rief Fouquet; »öffnet, Gourville.«

»Merkt wohl, « entgegnete dieser, »der Herr Abbé
Fouquet ist da.«

»Ah! mein Bruder, « sprach Fouquet mit ärgerlichem Ton, »er
ist da; er weiß also irgend eine schlimme Nachricht, die er mir zu
überbringen, seiner Gewohnheit gemäß, sich ungemein freut! Teufel!
wenn mein Bruder da ist, stehen meine Angelegenheiten schlecht,
Gourville; warum sagtet Ihr mir das nicht früher? ich hätte mich
leichter überzeugen lassen.«


»Monseigneur verleumdet ihn, « sagte Gourville lachend: »wenn
er kommt, kommt er nicht in einer schlimmen Absicht.«

»Ah! nun entschuldigt Ihr ihn, « rief Fouquet; »ein Bursche
ohne Herz, ohne zusammenhängende Gedanken, ein Verschwender!«

»Er weiß, daß Ihr reich seid.«

»Und trachtet nach meinem Untergang.«

»Nein, aber er trachtet nach Eurer Börse.«

»Genug, genug! Hunderttausend Thaler monatlich zwei Jahre lang!
Beim Teufel! ich bin es, der bezahlt, Gourville, und ich kenne meine
Summen.«

Gourville lachte auf eine stille, seine Weise.

»Ja, Ihr wollt sagen, der König bezahle, « entgegnete der
Oberintendant; »ah! Gourville, das ist ein schlechter Scherz, und
es ist hier nicht der Ort dazu.«

»Monseigneur, ärgert Euch nicht.«

»Vorwärts! man schicke den Abbé Fouquet weg, denn ich habe
keinen Sou.«

Gourville machte einen Schritt gegen die Thüre.

»Er hat mich einen Monat nicht gesehen, « fuhr Fouquet fort:
»warum sollten nicht zwei Monate vergehen, ohne daß er mich
sieht?«

»Er bedauert es, daß er in schlechter Gesellschaft lebt, und
zieht Euch allen seinen Banditen vor, « sagte Gourville.

»Ich danke für den Vorzug; Ihr macht heute einen seltsamen
Advokaten, Gourville . . . den Advokaten des Abbé Fouquet.»

»Ei! jede Sache und jeder Mensch hat eine gute Seite, eine
nützliche Seite, Monseigneur.«

»Die Banditen, die der Abbé besoldet und betrunken macht, haben
ihre gute Seite? Beweist mir das.«

»Wenn die Umstände eintreten, Monseigneur, werdet Ihr Euch
glücklich fühlen, diese Banditen bei der Hand zu haben.«

»Du räthst mir also, mich mit dem Herrn Abbé Fouquet zu
versöhnen?« fragte Fouquet spöttisch.

»Ich rathe Euch, Monseigneur, Euch nicht mit hundert bis hundert
und zwanzig Galgenstricken zu entzweien, welche, die Spitzen ihrer
Raufdegen an einander haltend, einen stählernen Cordon bilden
würden, der im Stande wäre, dreitausend Mann einzuschließen.«

Fouquet warf einen tiefen Blick auf Gourville, ging an ihm
vorüber und sagte zu dem Bedienten:

»Man führe den Herrn Abbé Fouquet ein.«

Dann sprach er zu Gourville:

»Es ist gut, Ihr habt Recht, Gourville.«

Zwei Minuten nachher erschien der Abbé mit großen Verbeugungen
auf der Thürschwelle.

Er war ein Mann von vierzig bis fünfundvierzig Jahren, halb
Geistlicher, halb Soldat, ein Raufer auf einen Abbé gepfropft; man
sah, daß er keinen Degen an der Seite hatte, aber man fühlte, daß
er Pistolen bei sich trug.

Fouquet grüßte ihn, weniger als älterer Bruder, denn als
Minister, und sprach:

»Was steht zu Euren Diensten, Herr Abbé?«

»Hoho! wie Ihr mir das sagt, mein Bruder!«

»Ich sage Euch das wie ein Mann, der Eile hat, mein Herr.«

Der Abbé schaute Gourville boshaft, Fouquet ängstlich an, und
sprach:

»Ich habe heute Abend Herrn von Bregi dreihundert Pistolen zu
bezahlen . . . eine Spielschuld, eine heilige Schuld.«

»Weiter!» sagte Fouquet muthig, denn er wußte, der Abbé
Fouquet würde ihn nicht wegen einer solchen Erbärmlichkeit
belästigen.

»Tausend meinem Fleischer, der nicht mehr liefern will.«

»Zwölfhundert dem Schneider, « fuhr der Abbé fort: »der
Bursche hat mir sieben Anzüge von meinen Leuten wegnehmen lassen,
weshalb meine Livreen gefährdet sind und meine Geliebte davon
spricht, sie werde meinen Platz durch einen Steuerpächter ersetzen,
was demüthigend für die Kirche wäre.«

»Was gibt es weiter?« fragte Fouquet.

»Ihr bemerkt wohl, mein Herr, daß ich nichts für mich verlangt
habe, « sprach der Abbé demüthig.

»Das ist äußerst zart, mein Herr, « erwiederte Fouquet; »Ihr
seht auch, daß ich warte.«

»Und ich verlange auch nichts, oh! nein . . . Doch nicht, als ob
ich keinen Mangel hätte, dafür stehe ich Euch . . .«

Der Minister dachte einen Augenblick nach und erwiederte dann:

»Zwölfhundert Pistolen dem Schneider . . . dafür bekommt man,
wie mir scheint, viele Kleider.«

»Ich unterhalte hundert Leute!« rief stolz der Abbé; »das
ist, glaube ich, eine Last.«

»Warum hundert Leute? Seid Ihr ein Richelieu oder ein Mazarin,
um hundert Leute zu Eurer Bewachung zu haben? Wozu dienen Euch diese
hundert Leute, sprecht, sprecht?»

»Ihr fragt mich das?» rief der Abbé Fouquet; »ah! wie könnt
Ihr an mich die Frage richten, warum ich hundert Leute unterhalte?
Ah!«

»Ja, ich stelle diese Frage an Euch: was macht Ihr mit hundert
Leuten, antwortet?«

»Undankbarer!« fuhr der Abbé, sich immer mehr erhitzend, fort.

»Erklärt Euch.«

»Herr Oberintendant, ich brauche nur einen Kammerdiener, und
wenn ich allein wäre, würde ich mich vollends selbst bedienen,
doch Ihr, der Ihr so viel Feinde habt . . . Hundert Mann genügen
mir nicht, Euch zu vertheidigen. Hundert Mann! . . . ich müßte
zehntausend haben! Ich unterhalte also dies Alles, damit an den
öffentlichen Orten, in den Versammlungen Keiner die Stimme gegen
Euch erhebt: und ohne dieses, mein Herr, würdet Ihr mit
Verwünschungen belastet, auf das Abscheulichste verlästert, würdet
Ihr nicht acht Tage währen, nein, nicht acht Tage, hört Ihr wohl!«

»Ah! ich wußte nicht, daß Ihr ein solcher Vertheidiger für
mich seid, Herr Abbé.«

»Zweifelt Ihr daran?« rief der Abbé. »Hört also, was
geschehen ist. Gestern erst handelte ein Mensch in der Rue de la
Huchette um ein Huhn.«

»Nun? in welcher Hinsicht schadete das mir, Abbé?«

»Hört. Das Huhn war nicht fett. Der Käufer weigerte sich,
achtzehn Sous dafür zu geben, und sagte, er könne nicht achtzehn
Sous für die Haut eines Huhns bezahlen, von dem Herr Fouquet alles
Fett genommen habe.«

»Hernach?«

»Dieses Wort machte lachen, « fuhr der Abbé fort, »auf Eure
Kosten lachen, Tod und Teufel! Und die Canaille häufte sich an. Der
Lacher fügte bei: »»Gebt mir ein von Herrn Colbert gefüttertes
Huhn, das lasse ich mir gefallen, ich bezahle Euch dafür, was Ihr
wollt.« Von allen Seiten klatschte man in die Hände. Ihr begreift,
ein Aergerniß, das einen Bruder nöthigt, sein Gesicht zu
verbergen.«

Fouquet erröthete.

»Und Ihr verbargt es?« sagte der Oberintendant.

»Nein, « fuhr der Abbé fort, »ich hatte gerade einen von
meinen Leuten in der Menge, einen neuen Rekruten, der von der
Provinz kommt, einen Herrn Menneville, den ich besonders liebe. Er
durchschnitt die Menge und sagte zu dem Lacher.«

»Tausend Gewitter! schlechter Herr Spaßmacher, es gilt einen
Stich dem Colbert.«

»Gut, ich halte einen dem Fouquet!«
erwiederte der Lacher. Wonach sie vor der Bude des Garkochs vom
Leder zogen, mit einem Kreis von Neugierigen um sich und mit
fünfhundert Zuschauern an den Fenstern.«

»Nun?« fragte Fouquet.

»Nun, mein Herr, Menneville spießte den Lacher zum großen
Erstaunen der Umstehenden und sagte zu dem Garkoch: »»Nehmt diesen
Truthahn, mein Freund, er ist fetter als Euer Huhn.«»

»Hierfür, mein Herr, « endigte der Abbé triumphirend, »hierfür
verwende ich meine Einkünfte; ich stütze die Ehre der Familie,
mein Herr.«

Fouquet schaute zu Boden.

»Und so habe ich hundert Leute, « fuhr der Abbé fort.

»Gut, « sprach Fouquet, »gebt Eure Rechnung Gourville und
bleibt heute Abend hier bei mir.«

»Man speist zu Nacht?«

»Man speist zu Nacht.«

»Aber die Kasse ist geschlossen?«

»Gourville wird sie Euch öffnen. Geht, Herr Abbé, geht.«

Der Abbé machte eine Verbeugung und fragte noch:

»Wir sind also nun Freunde?«

»Ja, Freunde. Kommt, Gourville.«

»Ihr entfernt Euch? Ihr speist also nicht zu Nacht?«

»Seid unbesorgt, ich werde in einer Stunde hier sein, Abbé.«

Dann ganz leise zu Gourville:

»Man spanne meine englischen Pferde an und fahre am Stadthaus in Paris vorbei.«
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XVI.

Der Wein von Herrn von la Fontaine.

Die Wagen brachten schon die Gäste von Fouquet nach Saint-Mandé,
schon erwärmte sich das ganze Haus von den Zurichtungen zum
Abendbrod, als der Oberintendant auf der Straße nach Paris mit
seinen raschen Rossen hineilte und, über die Quais fahrend, um
weniger Menschen auf dem Wege zu finden, das Stadthaus erreichte. Es
war drei Viertel auf acht Uhr. Fouquet stieg an der Ecke der Rue du
Long-Pont aus und wandte sich zu Fuß mit Gourville nach der Grève.

An der Wendung des Platzes erblickten sie einen schwarz und
veilchenblau gekleideten Mann von gutem Aussehen, der allein in einen
Miethwagen zu steigen sich anschickte und den Kutscher nach Vincennes
fahren hieß. Er hatte vor sich einen großen Korb voll von Flaschen,
die er in der Schenke zum Bild Unserer Lieben Frau gekauft.

»Ei! das ist Vatel, mein Haushofmeister, » sagte Fouquet zu
Gourville.

»Ja, Monseigneur, « erwiederte dieser.

»Was hat er im Bilde Unserer lieben Frau gemacht?«

»Ohne Zweifel Wein gekauft.«

»Wie? man kauft Wein für mich in einer Schenkel« rief Fouquet.
»Mein Keller ist also so elend bestellt!«

Und er ging auf den Haushofmeister zu, der seinen Wein mit
ängstlicher Sorgfalt im Wagen ordnete.

»Hollah! Vatel, « sagte er mit gebieterischer Stimme. 


»Nehmt Euch in Acht, Monseigneur, « sprach Gourville, »man wird
Euch erkennen.«

»Gut! . . . was ist mir daran gelegen? Vatel!« 


Der schwarz und veilchenblau gekleidete Mann wandte sich um.

Es war ein gutes und sanftes Gesicht, ohne Ausdruck, das Gesicht
eines Mathematikers, abgesehen vom Stolz. Ein gewisses Feuer glänzte
in den Augen dieses Mannes, ein ziemlich seines Lächeln schwebte auf
seinen Lippen, doch der Beobachter hätte bald bemerkt, daß dieses
Lächeln auf nichts anwendbar war, daß dieses Feuer nichts
erleuchtete.

Vatel lachte wie ein Zerstreuter, oder beschäftigte sich wie ein
Kind.

Beim Ton der Stimme, die ihn rief, wandte er sich um.

»Ah!« sagte er, »Monseigneur.«

»Ja, ich. Was Teufels macht Ihr da, Vatel? . . . Wein; Ihr kauft
Wein in einer Schenke der Grève;
wenn es noch im Tannenzapfen wäre.«

»Aber, Monseigneur, « sprach Vatel ruhig, nachdem er Gourville
einen feindseligen Blick zugeworfen hatte, »in was mischt man sich
hier? . . . Ist mein Keller schlecht versehen? . . .«

»Nein, gewiß nicht, Vatel, nein; aber . . .«

»Was! aber. . entgegnete Vatel.

Gourville berührte den Ellenbogen des Oberintendanten.

»Aergert Euch nicht, Vatel, ich glaubte, mein Keller, Euer
Keller, wäre gut genug versehen, daß man, sich der Mühe, seine
Zuflucht zu dem Bild Unserer Lieben Frau zu nehmen, überheben
könnte.«

»Ei! mein Herr,« sagte Vatel, der mit einer gewissen
Geringschätzung von Monseigneur zum Herrn herabfiel, »Euer Keller
ist so gut bestellt, daß gewisse Gäste von Euch, wenn sie bei Euch
zu Mittag speisen, nicht trinken.«

Fouquet schaute erstaunt Gourville und
dann Vatel an.

»Was sagt Ihr da?«

»Ich sage, Euer Kellermeister habe nicht Weine für jeden
Geschmack, und die Herren von la Fontaine, Pellisson und Conrart
trinken nicht, wenn sie zu Euch kommen. Was wollt Ihr, diese Herren
lieben den starken Wein nicht.«

»Nun, und dann?«

»Dann habe ich hier einen Joigny - Wein, den sie lieben. Ich
weiß, daß sie einmal in der Woche, um davon zu trinken, in das Bild
Unserer Lieben Frau kommen, und deshalb kaufe ich hier ein.«

Fouquet hatte nichts mehr zu sagen . . . er war beinahe bewegt.

Vatel hatte ohne Zweifel noch viel zu sagen, und man sah wohl, daß
er sich erhitzte.

»Das ist gerade, wie wenn Ihr es mir zum Vorwurf machen würdet,
Monseigneur, daß ich selbst in der Rue Planche-Mibray den Apfelmost
hole, den Herr Loret trinkt, wenn er in Euer Haus kommt.«

»Loret trinkt Apfelmost bei mir!« rief Fouquet lachend.

»Ja, Herr, und darum speist er mit Vergnügen bei Euch.«

»Vatel!« rief Fouquet, indem er seinem Haushofmeister die Hand
drückte, »Ihr seid ein Mann! Ich danke Euch, Vatel, daß Ihr
begriffen habt, bei mir seien die Herren von la Fontaine, Conrart und
Loret ebenso viel als Herzoge und Pairs, ebenso viel als Prinzen,
mehr als ich. Vatel, Ihr seid ein guter Diener, und ich verdopple
Euren Gehalt.«

Vatel dankte nicht einmal; er zuckte die Achseln und murmelte das
erhabene Wort:

»Einen Dank dafür erhalten, daß man seine Pflicht gethan hat,
ist demüthigend.«

»Er hat Recht, « sagte Gourville und
lenkte die Aufmerksamkeit von Fouquet mit einer einzigen Geberde auf
einen andern Punkt.

Er zeigte ihm in der That einen Wagen von niedriger Form, gezogen
von zwei Pferden, worauf zwei ganz mit Eisen beschlagene und durch
Ketten aneinander gebundene Galgen lagen, während ein Bogenschütze,
der auf der Dicke des Balkens saß, wohl oder übel, mit etwas
gedemüthigter Miene die Commentare eines Hunderts von Vagabunden
aushielt, welche die Bestimmung dieser Galgen witterten und dieselben
bis zum Stadthaus geleiteten.

Fouquet bebte.

»Seht Ihr, es ist entschieden, « sagte Gourville. 


»Aber es ist noch nicht geschehen, « erwiederte Fouquet.

»Oh! täuscht Euch nicht, Monseigneur, wenn man so Eure
Freundschaft, Euer Mißtrauen eingeschläfert hat, wenn die Dinge so
stehen, könnt Ihr nichts mehr ändern.«

»Aber ich habe nicht ratificirt.«

»Herr von Lyonne wird es an Eurer Stelle gethan haben.«

»Ich gehe in den Louvre.«

»Ihr werdet nicht dahin gehen.«

»Ihr rathet mir diese Feigheit, « rief Fouquet, »Ihr rathet
mir, meine Freunde im Stich zu lassen, Ihr rathet mir, während ich
kämpfen kann, die Waffen, die ich in der Hand habe, von mir zu
werfen?«

»Ich rathe Euch nichts von dem Allem, Monseigneur; könnt Ihr die
Oberintendanz in diesem Augenblick aufgeben?«

»Nein.«

»Nun, wenn aber der König Andere an Eure Stelle setzen wollte?«

»Er wird dies von der Ferne wie von Nahem thun.«

»Ja, aber Ihr werdet ihn nie verletzt haben.«

»Ja, doch ich werde feig gewesen sein; ich will aber nicht, daß
meine Freunde sterben, und sie werden nicht sterben.«

»Dazu ist es nöthig, daß Ihr in den Louvre geht.«

»Gourville!«

»Nehmt Euch in Acht . . . Seid Ihr einmal im Louvre, so werdet
Ihr genöthigt sein, entweder laut Eure Freunde zu vertheidigen, das
heißt ein Glaubensbekenntniß abzulegen, oder sie unwiederbringlich
aufzugeben.«

»Nie.«

»Verzeiht mir . . . der König wird Euch nothwendig diese
Alternative vorschlagen, oder Ihr werdet sie ihm selbst vorschlagen.«

»Das ist richtig.«

»Darum ist jeder Conflict zu vermeiden. . . Kehren wir nach
Saint-Mandé zurück,
Monseigneur.«

»Gourville, ich werde mich nicht von diesem Platz rühren, wo das
Verbrechen, wo meine Schande in Erfüllung gehen sollen; ich werde
mich nicht rühren, sage ich, ehe ich ein Mittel, meine Feinde zu
bekämpfen, gesunden habe.«

»Monseigneur, « sprach Gourville, »Ihr würdet mein Mitleid
erregen, wenn ich nicht wüßte, daß Ihr einer der guten Geister
dieser Welt seid. Ihr besitzt hundert und fünfzig Millionen, Ihr
seid ebenso viel als der König durch die Stellung, fünfzigmal mehr
durch das Geld. Herr Colbert hat nicht einmal den Geist gehabt, das
Testament von Mazarin annehmen zu machen. Wenn man der Reichste eines
Königreichs ist, und man gibt sich die Mühe, Geld zu verbrauchen,
ist man, wenn man nicht das thut, was man will, ein armseliger
Mensch. Ich sage Euch, kehren wir nach Saint-Mandé
zurück.«

»Um Pellisson um Rath zu fragen, ja.«

»Nein, Monseigneur, um Euer Geld zu zählen.«

 »Auf!« sagte Fouquet, die Augen entflammt; »ja! ja! nach
Saint-Mandé!«



Er flieg in seinen Wagen, und Gourville mit ihm. Auf der Straße,
am Ende des Foubourg Saint-Antoine, trafen sie das kleine Gefährt
von Vatel, der ruhig seinen Joigny-Wein führte.

In vollem Laufe vorüberjagend, erschreckten die Rappen das scheue
Pferd des Haushofmeisters, und dieser streckte ganz bestürzt den
Kopf auf dem Schlag und rief:

»Habt Acht! habt Acht! meine Flaschen!«
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XVII.

Die Gallerie von Saint-Mandé.

Fünfzig Personen warteten auf den Oberintendanten. Er nahm sich
nicht einmal Zeit, sich einen Augenblick seinem Kammerdiener
anzuvertrauen, und ging unmittelbar von der Freitreppe in den ersten
Salon. Hier waren seine Freunde versammelt und plauderten. Der
Haushofmeister schickte sich an, das Abendbrod auftragen zulassen;
vor Allen aber lauerte der Abbé
Fouquet auf die Rückkehr seines Bruders und war bemüht, in seiner
Abwesenheit die Honneurs des Hauses zu machen.

Bei der Ankunft des Oberintendanten entstand ein Gemurmel der
Freude und der Zärtlichkeit: voll Freundlichkeit, guter Laune und
Freigebigkeit, wurde Fouquet geliebt von seinen Künstlern, von
seinen Dichtern, von seinen Geschäftsleuten. Seine Stirne, auf der
sein kleiner Hof, wie auf der eines Gottes, alle Bewegungen seiner
Seele las, um sich daraus Regeln für sein Benehmen zu machen, seine
Stirne, welche die Angelegenheiten nie runzelten, war an diesem Abend
bleicher als gewöhnlich, und mehr als ein Auge bemerkte diese
Blässe. Fouquet setzte sich an den Mittelpunkt der Tafel und
präsidirte heiter beim Abendbrod. Er erzählte la Fontaine die
Expedition von Vatel; er erzählte Pellisson die Geschichte von
Menneville und dem mageren Huhn, so daß es der ganze Tisch hörte,
und es entstand ein Sturm von Gelächter und Spöttereien, der erst
auf eine ernste, traurige Geberde von Pellisson endigte.

Der Abbé Fouquet, der nicht wußte, aus
welchem Grunde sein Bruder das Gespräch auf diesen Gegenstand
gebracht hatte, hörte mit allen seinen Ohren und suchte auf dem
Gesicht von Gourville oder auf dem des Oberintendanten eine
Erklärung, die Ihm nichts gab.

Pellisson nahm das Wort und sagte:

»Man spricht also von Herrn Colbert?«

»Warum nicht, « erwiederte Herr Fouquet, »warum nicht, wenn es
wahr ist, daß ihn der König zu seinem Intendanten gemacht hat?«

Kaum hatte Fouquet dieses Wort mit klar hervortretender Absicht
ausgesprochen, als man eine allgemeine Explosion unter den Gästen
vernahm.«

»Ein Heuchler!« sagte der Eine.

»Ein Schlucker!« sagte der Andere.

»Ein Geizhals!« sagte der Dritte.

Pellisson wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Fouquet und
sprach sodann:

»Meine Herren, wir mißhandeln da wahrhaftig einen Mann, den
Keiner von uns kennt. Das ist weder menschenfreundlich, noch
vernünftig, und dieser Ansicht, ich bin es fest überzeugt, ist auch
der Herr Oberintendant.«

»Vollkommen, « sagte Fouquet. »Lassen wir die fetten Hühner
von Herrn Colbert, hier ist heute nur die Rede von den getrüffelten
Fasanen von Herrn Vatel.«

Diese Worte hielten die düstere Wolke
auf, welche in raschem Lause über den Gästen heranrückte.

Gourville belebte so gut die Dichter mit dem Joigny-Wein, der
Abbé, verständig wie ein Mensch, der der Thaler Anderer bedarf,
belebte so gut die Finanzmänner und die Kriegsleute, daß in den
Nebeln dieser Freude und im Lärmen des Gespräches der Gegenstand
der Unruhe völlig verschwand.

Das Testament des Cardinals war der Text der Unterhaltung beim
zweiten Gang und beim Nachtisch; dann befahl Fouquet die Schalen mit
Zuckerwerk und die Fontainen mit Liqueurs in die an den Salon
anstoßende Gallerie zu bringen. Er begab sich dahin an seiner Hand
eine Frau, Königin an diesem Abend durch seine Bevorzugung, führend.

Dann speisten die Musikanten zu Nacht, und es begannen die
Spaziergänge in der Gallerie unter einem milden Frühlingshimmel, in
einer von Wohlgerüchen geschwängerten Luft.

Pellisson kam auf den Oberintendanten zu und fragte ihn:

»Monseigneur hat einen Kummer?«

»Einen großen, « antwortete der Minister; »laßt Euch das von
Gourville erzählen.«

Pellisson erblickte, als er sich umwandte, la Fontaine, der ihm
auf beide Füße trat. Er mußte einen lateinischen Vers anhören,
den der Dichter auf Vatel gemacht hatte.

La Fontaine scandirte diesen Vers seit einer Stunde in allen Ecken
und suchte eine vortheilhafte Unterkunft für denselben.

Er glaubte Pellisson zu halten, aber dieser entschlüpfte ihm.

Er wandte sich an Soret, der ein Quatrain
zu Ehren des Abendbrods und des Wirthes gemacht hatte.

La Fontaine wollte vergebens seinen Vers anbringen; Soret bemühte
sich vergebens für sein Quatrain.

Er war genöthigt, vor dem Herrn Grafen von Chenost
zurückzuweichen, dessen Arm Fouquet genommen.

Der Abbé Fouquet fühlte, zerstreut wie immer, würde der Dichter
den zwei Sprechenden folgen, und trat dazwischen.

La Fontaine klammerte sich sogleich an ihn an und recitirte seinen
Vers.

Der Abbé, der das Lateinische nicht verstand, wiegte den Kopf im
Takt bei jeder Bewegung, die la Fontaine seinem Körper, nach den
Wogungen der Daktylen und Spondäen, gab.

Während dieser Zeit erzählte hinter den Bassins mit Zuckerwerk
Fouquet, was vorgefallen, Herrn von Chenost, seinem Schwiegersohn.

»Indeß wir hier sprechen, muß man die Unnützen zum Feuerwerk
schicken, « sagte Pellisson zu Gourville.

»Gut, » erwiederte Gourville. Und er flüsterte Vatel vier Worte
zu.

Dann sah man den Letzteren nach dem Garten die Mehrzahl der
Stutzer, der Damen und der Schwatzer führen, wo ein kostbares
Feuerwerk für die Liebhaber abgebrannt wurde, während die meisten
Männer in der von dreihundert Wachskerzen erleuchteten Gallerie auf
und abgingen.

Gourville näherte sich Fouquet und sagte:

»Monseigneur, wir sind alle hier.«

»Alle?« versetzte Fouquet.

»Ja, zählt.«

Der Oberintendant wandte sich um und zählte. Es waren acht
Personen.

Pellisson und Gourville gingen sich am Arme haltend umher, als ob
sie über unbestimmte, leichte Dinge plauderten.

Soret und zwei Officiere ahmten sie in
verkehrter Richtung nach.

Der Abbé Fouquet war allein.

Fouquet ging mit Herrn von Chenost, als wäre er ganz von dem
Gespräch seines Schwiegersohnes in Anspruch genommen.

»Meine Herren, « sagte er, »Niemand erhebe den Kopf im Gehen,
Niemand darf den Anschein haben, als schenkte er mir Aufmerksamkeit;
geht weiter, wir sind allein, hört auf mich.«

Es trat ein tiefes Stillschweigen ein, nur gestört durch die
entfernten Ausrufungen der freudigen Gäste, welche in den Gebüschen
Platz nahmen, um die Raketen besser zu sehen.«

Sie boten ein seltsames Schauspiel, diese Männer, die in Gruppen,
und als wäre Jeder mit Etwas besonders beschäftigt, auf- und
abgingen, während sie nur auf das Wort eines Einzigen von ihnen
aufmerksam waren, der selbst nur mit einem Nachbar zu sprechen
schien.

»Meine Herren, « sagte Fouquet, »Ihr habt ohne Zweifel bemerkt,
daß diesen Abend zwei von unseren Freunden in der
Mittwochsversammlung fehlen . . . Um Gottes willen! Abbé, bleibt
nicht.stehen, das ist nicht nöthig, um zu hören; ich bitte, geht
mit Eurer natürlichsten Miene, oder, da Ihr das schärfste Gesicht
habt, stellt Euch an das offene Fenster und benachrichtigt uns, wenn
Jemand gegen die Gallerie kommt, durch Husten.«

Der Abbé gehorchte.

»Ich habe die Abwesenden nicht bemerkt, « sagte Pellisson, der
in diesem Augenblick Fouquet den Rücken zuwandte und in verkehrter
Richtung ging.

»Ich, « sagte Soret, »ich sehe Herrn Lyodot nicht, der mir
meine Pension gibt.«

»Und ich, « sagte der Abbé vom Fenster aus, »ich sehe meinen
lieben d'Emeris nicht, der mir elfhundert Livres von unserem letzten
Brelan schuldig ist.«


»Soret, « fuhr Fouquet fort, der düster und gebückt auf und
abschritt, »Ihr werdet die Pension von Lyodot nicht mehr beziehen,
und Ihr, Abbé, bekommt nie Eure elfhundert Livres von d'Emeris, denn
Beide müssen sterben.«

»Sterben!« rief die Versammlung, unwillkührlich in ihrem
Scheinspiel durch dieses furchtbare Wort aufgehalten.

»Beruhigt Euch, meine Herren, « sagte Fouquet, »denn man
beobachtet uns vielleicht. Ich habe gesagt: Sterben!«

»Sterben!« wiederholte Pellisson, »diese Männer, die ich vor
nicht sechs Tagen voll Gesundheit, Heiterkeit und Zukunft gesehen
habe. Guter Gott! was ist der Mensch, daß ihn eine Krankheit mit
einem Schlage niederwirft!«

»Es ist keine Krankheit, « entgegnete Fouquet.

»Also gibt es ein Mittel?« sagte Soret.

»Kein Mittel, die Herren Lyodot und d'Emeris stehen am Vorabend
ihres letzten Tages.«

»Warum sterben denn diese Herren?« rief ein Officier.

»Fragt denjenigen, welcher sie tödtet, « antwortete Fouquet.

»Wer tödtet sie? Man tödtet sie?« rief der Chor erschrocken.

»Man thut noch etwas Besseres, man henkt sie!« murmelte Fouquet
mit einer düsteren Stimme, welche wie ein Sterbegeläute in dieser
reichen, ganz von Gemälden, Blumen, Sammet und Gold schimmernden
Gallerie klang.«

Unwillkührlich blieb Jeder stehen; der Abbé verließ sein
Fenster; die ersten Raketen des Feuerwerks fingen an über die Gipfel
der Bäume emporzusteigen.

Ein langer Schrei im Garten forderte den Oberintendanten auf, den
Anblick zu genießen.

Er näherte sich dem Fenster und hinter
ihn stellten sich seine auf jedes seiner Worte aufmerksamen Freunde.

»Meine Herren, « sagte er, »auf Veranlassung von Herrn Colbert
sind zwei von meinen Freunden verhaftet, verurtheilt worden, und er
wird sie auch hinrichten lassen: Was geziemt sich für mich, zu
thun?«

»Gottes Tod!« sagte der Abbé zuerst, »Ihr müßt Herrn Colbert
ausweiden lassen!«

»Monseigneur, « sagte Pellisson, »Ihr müßt mit Seiner
Majestät sprechen.«

»Der König, mein lieber Pellisson, hat das Todesurtheil
unterschrieben.«

»Nun wohl! sagte der Graf von Chenost, »die Hinrichtung darf
nicht stattfinden.«

»Unmöglich, wenn man nicht die Gefangenwärter besticht, «
entgegnete Pellisson.

»Oder den Gouverneur, « bemerkte Fouquet.

»Man kann die Gefangenen in dieser Nacht entweichen lassen.«

»Wer von Euch übernimmt die Unterhandlung?«

»Ich besorge das Geld, « sprach der Abbé.

»Ich besorge die Unterhandlung, « sagte Pellisson.

»Die Unterhandlung und das Geld, « sprach Fouquet, »fünfmal
hundert tausend Livres dem Gouverneur der Conciergerie ist genug; man
gibt jedoch eine Million, wenn es sein muß.«

»Eine Million!« rief der Abbé, »für halb so viel stecke ich
die Hälfte von Paris in den Sack.«

»Keine Unordnung.« sagte Pellisson; »ist der Gouverneur
gewonnen, so entweichen die zwei Gefangenen! sind sie vom Processe
frei, so wiegeln sie die Feinde von Colbert auf und beweisen dem
König, daß seine junge Justiz nicht unfehlbar ist, wie alle
Uebertreibungen.«

»Geht also nach Paris, Pellisson, und bringt die zwei Opfer
zurück, « sprach Fouquet; »morgen werden wir sehen!«

»Gourville, gebt Pellisson die fünfmal hundert tausend Livres.«

»Nehmt Euch in Acht, daß Euch der Wind nicht fortträgt, « rief
der Abbé, »Teufel, welche Verantwortlichkeit! Laßt mich Euch ein
wenig helfen.«

»Stille!« flüsterte Fouquet, »man naht, ah! das Feuerwerk ist
in der That zauberhaft!«

In diesem Augenblick fiel ein Funkenregen rieselnd in die Zweige
des naher, Gehölzes.

Pellisson und Gourville entfernten sich mit einander durch die
Thüre der Gallerie; Fouquet ging mit den fünf letzten Verschworenen
in den Garten hinab.
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XVIII.

Die Epikuräer.

Da Fouquet wirklich oder dem Anschein nach seine ganze Aufmerksamkeit der glänzenden Beleuchtung, der schmachtenden Musik
der Violinen und der Hautbois, den funkelnden Garben des Feuerwerks
schenkte, welche, den Himmel mit rothgelben Reflexen überströmend,
hinter den Bäumen die düstere Silhouette des Schloßthurmes von
Vincennes hervorhoben, da, sagen wir, der Oberintendant den Damen und
den Dichtern zulächelte, so war das Fest nicht minder heiter, als
gewöhnlich, und Vatel, dessen unruhiger, sogar eifersüchtiger Blick
dringlich den Blick von Fouquet befragte, zeigte sich nicht
unzufrieden mit der Aufnahme, die der Anordnung des Abends zu Theil
wurde.

Als das Feuerwerk abgebrannt war, zerstreute sich die Gesellschaft
in den Gärten und unter den Säulenlauben mit jener behaglichen
Freiheit, welche so viel Bergessen der Größe, so viel
gastfreundliche Artigkeit, so viel großartige Sorglosigkeit auf
Seiten des Hausherrn offenbart.

Die Dichter verirrten sich Arm in Arm in
den Gebüschen; einige streckten sich auf Mooslagern aus, zum großen
Unstern von Sammet und Frisuren, woran sich dürres Laub und Halme
anhingen.

Die Damen hörten, in geringer Anzahl, die Lieder der Künstler
und die Verse der Dichter an; andere horchten auf die Prosa, die
ihnen mit viel Kunst Männer sagten, welche weder Schauspieler noch
Dichter waren, denen aber die Jugend und die Ungestörtheit eine
ungewohnte Beredtsamkeit verliehen, die ihnen den Vorzug vor Allem zu
verdienen schien.

»Warum, « fragte la Fontaine, »warum ist unser Meister Epikur
nicht in den Garten herabgekommen? Nie verließ Epikur seine Schüler;
der Meister hat Unrecht.«

»Mein Herr,« sagte Conrart, »Ihr habt sehr Unrecht, Euch
beharrlich mit dem Namen eines Epikuräers zu schmücken, wahrlich
uns erinnert nichts hier an die Lehre des Philosophen von Gargettos.«

»Bah!« versetzte la Fontaine, »steht nicht geschrieben, Epikur
habe sich einen Garten gekauft und darin, ruhig mit seinen Freunden
gelebt?»

»Das ist wahr.«

»Nun! hat Herr Fouquet nicht einen großen Garten in Saint-Mandé
gekauft, und leben wir nicht darin äußerst ruhig mit ihm und
unseren Freunden?«

»Ja, gewiß; doch leider können weder der Garten, noch die
Freunde die Aehnlichkeit geben. Worin liegt aber die Aehnlichkeit der
Lehre von Herrn Fouquet mit der von Epikur?«

»In dem Satze: Das Vergnügen bildet das Glück.«

»Hernach?«

»Ich glaube nicht, daß wir uns unglücklich fühlen, ich
wenigstens nicht. Ein gutes Mahl, Joigny-Wein, den man für mich in
meiner Lieblingsschenke zu holen so zart gewesen ist; nicht eine
Ungereimtheit bei einem Abendbrod von einer Stunde, trotz der zehn
Millionäre und der zwanzig Dichter.«

»Hier halte ich Euch, Ihr sprachet von Joigny-Wein und einem
guten Mahl, beharrt Ihr hierbei?«

»Ich beharre hierbei.«, 


»Dann erinnert Euch, daß der große Epikur von Brod, Gemüsen
und klarem Wasser lebte und seine Schüler leben ließ.«

»Das ist nicht gewiß, « entgegnete la Fontaine, »Ihr konntet
wohl Epikur mit Pythagoras verwechseln, mein lieber Conrart.«

»Erinnert Euch auch, daß der alte Philosoph ein ziemlich
schlechter Freund der Götter und der Magistrate war.«

»Oh! das kann ich nicht dulden, « versetzte la Fontaine, »Epikur
wie Herr Fouquet.«

»Vergleicht ihn nicht mit dem Herrn Oberintendanten, « sprach
Conrart mit bewegter Stimme, »wenn Ihr nicht den Gerüchten, welche
über ihn und uns schon im Umlauf sind, Glauben verleihen wollt.«

»Welche Gerüchte?«

»Wir seien schlechte Franzosen, lau für den Monarchen, taub für
das Gesetz.«

»Ich komme also auf meinen Text zurück, « sprach la Fontaine.
»Hört, Conrart, die Moral von Epikur, den ich übrigens, wenn ich
es Euch sagen soll, als eine Mythe betrachte: Alles, was ein wenig
ins Alterthum eingegriffen hat, ist eine Mythe. Jupiter, wenn man es
genau betrachten will, ist das Leben, Alkides ist die Kraft, die
Abstammung der Wörter spricht für mich. Nun wohl, Epikuros ist die
sanfte Ueberwachung, es ist der Schutz; wer überwacht aber besser
den Staat, wer beschützt besser die einzelnen Personen, als Herr
Fouquet?«

»Ihr sprecht mir da von Etymologie und nicht von Moral; ich sage,
wir neuen Epikuräer seien ärgerliche Bürger.

»Oh!« rief la Fontaine, »wenn wir ärgerliche Bürger werden,
so geschieht es nicht dadurch, daß wir die Maximen des Meisters
befolgen. Hört eine seiner Hauptaphorismen.«

»Ich höre.«

»Wünscht gute Häupter.«

»Nun?« 


»Nun! was sagt uns Herr Fouquet alle Tage? »»Wann werden wir
regiert sein?«« Sagt er das? Sprecht, Conrart, seid offenherzig.«

»Er sagt es, es ist wahr.«

»Nun, das ist die Lehre von Epikur.«

»Ja, aber das klingt ein wenig meuterisch.«

»Wie, es ist meuterisch, von guten Häuptern regiert sein zu
wollen?«

»Gewiß, wenn diejenigen, welche regieren, schlecht sind.«

»Geduld! ich habe für Alles eine Antwort.«

»Auch für das, was ich so eben sagte?«

»Hört, unterwerft Euch denjenigen, welche schlecht regieren . .
. Oh! es steht geschrieben: Kalos politeuusi . . . Ihr gebt
den Text zu?«

»Bei Gott! ich glaube wohl. Wißt Ihr, daß Ihr Griechisch
sprecht, wie Aesop, mein lieber la, Fontaine?«

»Ist das eine Bosheit, mein lieber Conrart?«

»Gott soll mich behüten!« 


»So kommen wir auf Herrn Fouquet zurück. Was wiederholte er uns
alle Tage? Nicht wahr, Folgendes: »Welch ein Knauser ist der
Mazarin! welch ein Esel! welch ein Blutegel! und dennoch muß man
diesem Burschen gehorchen!««

»Ich gestehe, daß er es sagte, und sogar vielleicht ein wenig zu
sehr.«

»Wie Epikur, mein Freund, immer wie Epikur; ich wiederhole, wir
sind Epikuräer, und das ist sehr belustigend.«

»Ja, doch ich befürchte, es entsteht neben uns eine Sekte, wie
die von Epiktet; Ihr wißt, der Philosoph von Hieropolis, derjenige,
welcher das Brod Luxus, die Gemüse Verschwendung und das klare
Wasser Völlerei nannte; der, welcher von seinem Meister geschlagen,
allerdings ein wenig murrte, aber ohne sich mehr zu ärgern, ihm
zurief: »»Wetten wir, Ihr habt mir das Bein zerbrochen?«« und er
gewann die Wette.«

»Dieser Epiktet war ein einfältiger Bursche.«

»Es mag sein; doch er könnte wieder in die Mode kommen, indem
man nur seinen Namen in den von Colbert verwandeln würde.«

»Buh!« erwiederte la Fontaine, »das ist unmöglich; Ihr werdet
nie Colbert in Epiktet finden.«

»Ihr habt Recht, ich finde darin höchstens Coluber.«[Natter.]

»Ah! Ihr seid geschlagen, Conrart, Ihr nehmt Eure Zuflucht zum
Wortspiel. Herr Arnauld behauptet, ich habe keine Logik . . . ich
habe mehr als Herr Nicolle.«

»Ja, « erwiederte Conrart, »Ihr habt Logik, doch Ihr seid
Jansenist.«

Dieses Wort wurde mit einem ungeheuren Gelächter aufgenommen.
Allmälig waren die Spaziergänger durch die Ausrufungen der zwei
Haberechte zu dem Gebüsch gelockt worden, unter dem sie stritten.
Man hatte die ganze Verhandlung mit frommer Aufmerksamkeit angehört,
und selbst Fouquet, der kaum an sich halten konnte, gab das Beispiel
der Mäßigung.

Doch die Entwickelung der Scene warf ihn
über jedes Maß hinaus, und er brach los. Alle Welt brach los, und
die zwei Philosophen wurden mit einstimmigen Glückwünschen begrüßt.

Man erklärte jedoch la Fontaine zum Sieger wegen seiner tiefen
Gelehrsamkeit und seiner unwidersprechlichen Logik.

Conrart erhielt die einem unglücklichen Streiter gebührende
Entschädigung; man spendete ihm Lob über die Redlichkeit seiner
Absichten und die Reinheit seines Gewissens.

In dem Augenblick, wo sich diese Freude durch die lebhaftesten
Kundgebungen äußerte, in dem Augenblick, wo die Damen den zwei
Gegnern Vorwürfe machten, daß sie die Frauen nicht in das System
des epikuräischen Glücks aufgenommen, sah man Gourville vom andern
Ende des Gartens kommen, sich Fouquet, der mit scharfen Blicken nach
ihm schaute, nähern und ihn durch seine Gegenwart allein von der
Gruppe trennen.

Der Oberintendant behielt auf seinem Gesicht das Lachen und alle
Charaktere der Sorglosigkeit; kaum aber war er aus dem Blick, als er
die Maske abwarf und rasch Gourville fragte:

»Nun! wo ist Pellisson? Was macht Pellisson?«

»Pellisson kommt so eben von Paris zurück.«

»Hat er die Gefangenen zurückgebracht?«

»Er konnte nicht einmal den Aufseher des Gefängnisses sprechen.«

»Wie! hat er nicht gesagt, er käme auf mein Geheiß?«

»Er hat es gesagt; doch der Aufseher ließ antworten: »»Kommt
man auf das Geheiß des Herrn Fouquet, so muß man einen Brief von
Herrn Fouquet haben.««

»Oh! wenn es sich nur darum handelt, ihm einen Brief, n geben . .
.«

»Nie, « erwiederte Pellisson, der sich an der Ecke des kleines
Gehölzes zeigte, »nie, Monseigneur. . . Geht selbst und sprecht in
Eurem Namen.«

»Ja, Ihr habt Recht; ich kehre in mein Cabinet zurück, als ob
ich arbeiten wollte; laßt die Pferde angespannt, Pellisson. Haltet
meine Freunde auf, Gourville.«

»Noch einen Rath, Monseigneur, « sagte dieser.

»Sprecht, Gourville.« 


»Geht nur im letzten Augenblick zum Aufseher; ein solcher Schritt
ist zwar muthig, aber nicht geschickt. Entschuldigt mich, Herr
Pellisson, wenn ich anderer Ansicht bin, als Ihr; aber glaubt mir,
Monseigneur, schickt noch Jemand ab, um mit diesem Aufseher, der ein
artiger Mann ist, zu unterhandeln; unterhandelt jedoch nicht selbst.«

»Ich werde mich besinnen, « erwiederte Fouquet; »übrigens
haben wir die ganze Nacht für uns.

»Rechnet nicht zu sehr auf die Nacht, und hätten wir auch
doppelt so viel Zeit, als wir haben, « entgegnete Pellisson, »es
ist nie ein Fehler, wenn man zu früh kommt.«

»Gott befohlen, « sagte der Oberintendant; »kommt mit mir,
Pellisson.«

Und er entfernte sich.

Die Epikuräer bemerkten nicht, daß das Haupt der Schule
verschwunden war; die Musik währte aber die ganze Nacht fort.
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XIX.

Eine Viertelstunde Verzug.

Zum zweiten Mal an diesem Tage außerhalb seines Hauses, fühlte sich Fouquet minder schwer und minder unruhig, als man hätte glauben
sollen.

Er wandte sich gegen Pellisson, der mit ernster Miene in seinem
Winkel im Wagen über eine gute Beweisführung gegen die Hitze von
Colbert nachdachte.

»Mein lieber Pellisson, « sagte Fouquet, »es ist sehr Schade,
daß Ihr kein Weib seid.«

»Ich glaube im Gegentheil, es ist ein Glück, « erwiederte
Pellisson, »denn, Monseigneur, ich bin ungemein häßlich.«

»Pellisson! Pellisson!« rief der Oberintendant, »Ihr wiederholt
zu oft, daß Ihr häßlich seid, um nicht glauben zu machen, es
bereite Euch dies viel Kummer.«

»In der That, viel, Monseigneur; es gibt keinen Menschen, der
unglücklicher ist, als ich; ich war schon, die Blattern haben mich
häßlich gemacht; ich bin eines großen Mittels der Verführung
beraubt; als Euer erster, oder beinahe erster Commis habe ich Eure
Interessen zu wahren, und wenn ich in diesem Augenblick hübsch wäre,
würde ich Euch einen wichtigen Dienst leisten.«

»Welchen?«

»Ich würde zum Aufseher des Palastes gehen und ihn verführen,
denn er ist ein galanter Mann von verliebter Natur; dann würde ich
unsere zwei Gefangenen wegbringen.«

»Ich hoffe dies wohl selbst noch thun zu können, obschon ich
keine hübsche Frau bin, « sagte Fouquet.


»Einverstanden, Monseigneur; doch Ihr werdet Euch bedeutend
gefährden.«

»Oh!« rief plötzlich Fouquet mit einer jener geheimen
Aufwallungen, wie sie im Herzen das edle Blut der Jugend oder die
Erinnerung an eine süße Gemüthsbewegung besitzen, »oh! ich kenne
eine Frau, welche bei dem Gouverneur der Conciergerie die Person
spielen wird, der wir bedürfen.«

»Ich kenne fünfzig, Monseigneur, fünfzig Trompeter, welche das
Weltall von Eurer Großmuth, von Eurer Aufopferung für Eure Freunde
unterrichten und Euch folglich früher oder später in's Verderben
stürzen werden.«

»Ich spreche nicht von diesen Frauen, Pellisson, ich spreche von
einem edlen und schönen Geschöpf, das mit dem Geiste seines
Geschlechts den Werth und die Kaltblütigkeit des unsern verbindet;
ich spreche von einer Frau, welche schön genug ist, daß sich die
Mauern des Gefängnisses verbeugen, um sie zu begrüßen, von einer
Frau, welche verschwiegen genug ist, daß Niemand ahnen kann, wer sie
abgeschickt hat.«

»Ein Schatz, « sagte Pellisson; »Ihr würdet da dem Herrn
Gouverneur der Conciergerie ein herrliches Geschenk machen. Teufel!
Monseigneur, es könnte geschehen, daß man ihm den Kopf abschlüge,
doch er hätte dann vor seinem Tod ein Liebesglück gehabt, wie es
vor ihm nie ein Mann gefunden haben würde.«

»Und ich füge bei, « sprach Fouquet, »daß man dem Concierge
des Palastes nicht den Kopf abschlagen würde, denn er bekäme von
mir meine Pferde, um sich zu flüchten, und fünfmal hundert tausend
Livres, um anständig und ehrenhaft in England zu leben; ich füge
bei, daß die Frau, meine Freundin, ihm nur die Pferde und das Geld
geben würde. Suchen wir diese Frau' auf, Pellisson.«

Der Oberintendant streckte die Hand nach der Schnur von Seide und
Gold aus, welche im Innern seines Wagens angebracht war. Pellisson
hielt ihn zurück.

»Monseigneur, « sagte er, »Ihr werdet mit Aufsuchung dieser
Frau ebenso viel Zeit verlieren, als Columbus brauchte, um die neue
Welt zu finden. Wir haben nur zwei Stunden, um unsern Zweck zu
erreichen; ist aber einmal der Concierge zu Bette gegangen, wie zu
ihm dringen, ohne ein gewaltiges Geräusch? ist es einmal Tag
geworden, wie unsere Schritte verbergen? Geht, geht, Monseigneur,
geht selbst und sucht weder Engel noch Frau.«

»Mein lieber Pellisson, wir sind vor ihrer Thüre.«

»Vor der Thüre des Engels?«

»Ja wohl!«

»Das ist das Hotel von Frau von Bellière.«

»Stille!« 


»Ah! mein Gott!« rief Pellisson.

»Was habt Ihr gegen sie zu sagen?« fragte Fouquet. 


»Leider nichts! und das ist es, was mich in Verzweiflung bringt.
. . Warum kann ich Euch nicht im Gegentheil genug Schlimmes von ihr
sagen, um Euch zu verhindern, zu ihr hinaufzugehen!«

Doch schon hatte Fouquet zu halten befohlen; der Wagen war
unbeweglich.

»Mich verhindern!« rief Fouquet; »keine Macht der Erde würde
mich verhindern, Madame du Plessis-Bellière
ein Compliment zu sagen; wer weiß übrigens, ob wir ihrer nicht
bedürfen werden? Geht Ihr mit mir hinauf?«

»Nein, Monseigneur, nein.«

»Aber ich will nicht, daß Ihr auf mich wartet, Pellisson, «
erwiederte Fouquet mit aufrichtiger Artigkeit.

»Ein Grund mehr, Monseigneur; wenn Ihr wißt, daß Ihr mich
warten laßt, werdet Ihr minder lang oben bleiben . . . Nehmt Euch in
Acht! Ihr seht einen Wagen im Hof: es ist Jemand bei ihr!«

Fouquet neigte sich gegen den Fußtritt
der Carrosse.

»Noch ein Wort, « rief Pellisson; »ich bitte, geht zu dieser
Dame erst, wenn Ihr von der Conciergerie zurückkommt.«

»Ei! fünf Minuten, Pellisson, « erwiederte Fouquet und stieg
gerade auf die Freitreppe des Hotels aus.

Pellisson blieb, die Stirne gefaltet, im Hintergrunde des Wagens.

Fouquet ging zur Marquise hinauf und sagte dem Bedienten seinen
Namen, was einen achtungsvollen Eifer erregte, und dies bewies, daß
die Gebieterin des Hauses ihre Leute daran gewöhnt hatte, diesen
Mann zu ehren und zu lieben.

»Der Herr Oberintendant!» rief die Marquise, indem sie Fouquet
sehr bleich entgegenging. »Welche Ehre! welche Ueberraschung!«
sagte sie.

Dann ganz leise:

»Nehmt Euch in Acht! Marguerite Vanel ist bei mir.«

»Madame, « erwiederte Fouquet unruhig, »ich komme in dringenden
Angelegenheiten . . . erlaubt nur ein einziges Wort.«

Und er trat in den Salon ein.

Madame Vanel war bleicher, bleifarbiger, als der Neid selbst,
aufgestanden. Fouquet richtete vergebens eine der artigsten, der
friedlichsten Begrüßungen an sie; sie antwortete darauf nur mit
einem furchtbaren auf die Marquise und auf Fouquet geschleuderten
Blick. Dieser spitzige Blick einer eifersüchtigen Frau ist ein
Stilett, das die offene Stelle aller Panzer findet; Marguerite Vanel
versetzte einen Schlag in das Herz der zwei Vertrauten. Sie machte
eine Verbeugung vor ihrer Freundin, eine noch tiefere vor Fouquet,
und nahm Abschied unter dem Vorwand einer großen Anzahl von
Besuchen, die sie abzustatten habe, ohne daß die Marquise, äußerst
verblüfft, ohne daß Fouquet, von einer Unruhe ergriffen, sie
zurückzuhalten suchten.

Kaum war sie weggegangen, als Fouquet, der
mit der Marquise allein blieb, auf seine Kniee niedersank, statt
irgend ein Wort zu sagen.

»Ich erwartete Euch, « sprach die Marquise mit einem sanften
Lächeln.

»O nein, « entgegnete er, »Ihr würdet diese Frau weggeschickt
haben.«

»Sie ist erst vor einer Viertelstunde hier erschienen, und ich
konnte nicht ahnen, daß sie diesen Abend kommen würde.«

»Ihr liebt mich also ein wenig, Marquise?»

»Es handelt sich nicht um dieses, mein Herr, sondern um Eure
Gefahren; wie steht es mit Euern Angelegenheiten?«

»Ich werde noch diesen Abend meine Freunde den Gefängnissen des
Palastes entziehen.«

»Wie dies?«

»Indem ich den Gouverneur erkaufe, verführe.«

»Er gehört zu meinen Freunden; kann ich Euch helfen, ohne Euch
zu schaden?«

»Oh! Marquise, das wäre ein ausgezeichneter Dienst: doch wie
soll ich Euch benutzen, ohne Euch zu gefährden? Nie aber dürften
mein Leben, oder meine Macht, oder meine Freiheit erkauft werden,
wenn dafür eine Thräne aus Euern Augen fallen, wenn mein Schmerz
Eure Stirne verdunkeln sollte.«

»Oh! Herr, sagt mir nicht solche Worte, die mich berauschen; ich
bin schuldig, daß ich Euch dienen wollte, ohne das Gewicht meines
Schrittes zu berechnen. Ich liebe Euch in der That wie eine ergebene
Freundin, und als Freundin bin ich Euch dankbar für Euer Zartgefühl;
doch, ach! . . . nie werdet Ihr, in mir eine Geliebte finden.«

»Marquise! . . .« rief Fouquet mit verzweiflungsvollem Tone,
»warum nicht?«

»Weil Ihr zu sehr geliebt seid, « antwortete ganz leise die
junge Frau, »weil Ihr es von zu vielen Menschen seid, weil der Glanz
des Ruhmes und des Glücks meine Augen blendet, während der düstere
Schmerz sie anzieht, weil endlich ich, die ich Euch in Eurer
prunkenden Herrlichkeit zurückgestoßen, die ich Euch kaum
anschaute, als Ihr noch schimmertet, mich wie ein verirrtes Weib
gleichsam in Eure Arme warf, als ich ein Unglück über Eurem Haupte
schweben sah . . . Ihr begreift mich nun, Monseigneur . . . Werdet
wieder glücklich, damit ich keusch an Herz und Geist werde; Euer
Mißgeschick würde mich zu Grunde richten.«

»Oh! Madame, « sprach Fouquet mit einer Erschütterung, die er
nie empfunden hatte, »müßte ich auf die letzte Stufe des
menschlichen Elends hinabsinken, so werde ich doch von Eurem Munde
das Wort hören, das Ihr mir verweigert, und an diesem Tag, Madame,
werdet Ihr Euch in Eurer edlen Selbstsucht täuschen; Ihr werdet an
diesem Tag den unglücklichsten der Menschen zu trösten glauben,
während Ihr: Ich liebe Dich! dem Erhabensten, dem Freudigsten, dem
Triumphirendsten dieser Welt gesagt habt!«

Er lag noch zu ihren Füßen, er küßte ihr die Hand, als
Pellisson hastig eintrat und voll Aerger rief:

»Monseigneur, Madame! ich bitte, Madame, wollt mich entschuldigen
. . . Monseigneur, Ihr seid seit einer halben Stunde hier . . . Oh!
schaut mich nicht Beide so mit einer Miene des Vorwurf an . . .
Madame, wer ist die Dame, welche so eben, als Monseigneur eintrat,
von Euch wegging?«

»Madame Vanel, « antwortete Fouquet.

»Ah!« rief Pellisson, »ich war dessen sicher.«

»Nun, was denn?«

»Sie ist ganz bleich in ihren Wagen gestiegen.« 


»Was liegt mir daran?« versetzte Fouquet. 


»Ja, aber es liegt Euch an dem, was sie zu ihrem Kutscher gesagt
hat.«


»Mein Gott, was denn!« rief die Marquise. »»Zu Herrn Colbert, ««
sprach Pellisson mit heisere, Stimme.

»Großer Gott! geht! geht, Mouseigneur!« sagte die Marquise,
indem sie Fouquet aus dem Salon schob, während ihn Pellisson an der
Hand fortzog.

»Oho!« rief der Oberintendant, »bin ich ein Kind, dem man vor
einem Schatten bange macht?«

»Ihr seid ein Riese, den eine Schlange in die Ferse zu stechen
sucht, « sagte die Marquise.

Pellisson zog Fouquet bis zum Wagen fort.

»Zum Palast! im Galopp!« rief Pellisson dem Kutscher zu.

Die Pferde jagten wie der Blitz fort; kein Hinderniß hemmte sie
auch nur einen Augenblick in ihrem Lauf, Erst bei der Arcade
Saint-Jean, als sie nach dem Grève-Platz
ausmünden wollten, versperrte eine lange Reihe von Reitern den
schmalen Weg und hielt den Wagen des Oberintendanten auf. Es war
keine Möglichkeit, durch diese Barriere zu dringen; man mußte
warten, bis die Bogenschützen der Schaarwache zu Pferde, denn sie
waren es, mit dem schweren, rasch nach der Place Baudoyer
hinauffahrenden Wagen, den sie geleiteten, vorübergezogen.

Fouquet und Pellisson schenkten diesem Ereigniß keine andere
Aufmerksamkeit, als daß sie die Minute der Zögerung beklagten, die
sie anzuhalten hatten, Sie fuhren fünf Minuten nachher bei dem
Concierge des Palastes ein.

Dieser Officier ging im ersten Hof auf und ab. Bei dem Namen von
Fouquet, den ihm Pellisson ins Ohr sagte, näherte sich der
Gouverneur voll Viser, den Hut in der Hand und unter vielfältigen
Verbeugungen, dem Wagen.

»Welch ein Glück für mich, Monseigneur!« rief er.

»Ein Wort, Herr Gouverneur. Wollt Ihr die Güte haben, in meinen
Wagen zu steigen?«

Der Officier setzte sich Fouquet gegenüber in das schwere
Gefährt.

»Mein Herr, « sprach Fouquet, »ich habe Euch um einen Dienst zu
bitten.«

»Sprecht, Monseigneur.«

»Um einen Euch gefährdenden Dienst, mein Herr, der Euch aber für
immer meine Protection und meine Freundschaft sichert.«

»Müßte ich mich für Euch ins Feuer stürzen, Monseigneur, ich
würde es thun.«

»Gut, « sagte Fouquet, »was ich von Euch verlange, ist
einfacher.«

»Wohl, Monseigneur, um was handelt es sich?«

»Mich in die Zimmer der Herren Lyodot und d'Emeris zu führen.«

»Will mir Monseigneur erklären, warum?«

»Ich werde es Euch in ihrer Gegenwart sagen, während ich Euch
zugleich alle Mittel gebe, ihr Entweichen zu bemänteln.«

»Entweichen! Monseigneur weiß also nicht?«

»Was?«

»Die Herren Lyodot und d'Emeris sind nicht mehr hier.«

»Seit wann?« rief Fouquet zitternd.

»Seit einer Viertelstunde.«

»Wo sind sie denn?«

»In Vincennes, im Thurme.«

»Was hat sie von hier weggebracht?«

»Ein Befehl des Königs.«

»Wehe!« rief Fouquet sich vor die Stirne schlagend. »Wehe!«

Und ohne ein einziges Wort mehr zu dem Gouverneur zu sagen, der
wieder ausstieg, warf er sich, die Verzweigung im Gemüth, den Tod
auf dem Gesicht, in seinen Wagen zurück.

»Nun?« fragte Pellisson voll Angst.

»Nun! unsere Freunde sind verloren! Colbert bringt sie nach dem
Thurm. Sie sind es, die wir unter der Arcade Saint-Jean gekreuzt
haben.«

Wie vom Blitz getroffen, erwiederte Pellisson nichts. Mit einem
Vorwurf hätte er seinen Herrn getödtet.

»Wohin fährt Monseigneur?« fragte der Bediente.

»In mein Haus in Paris; Ihr, Pellisson, kehrt nach Saint-Mandé
zurück und bringt mir binnen einer Stunde den Abbé Fouquet. Geht!«
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XX.

Schlachtplan.

Die Nacht war schon vorgerückt, als der Abbé Fouquet bei seinem Bruder ankam.

Gourville hatte ihn begleitet. Bleich durch die zukünftigen
Ereignisse, glichen diese drei Männer weniger drei Mächtigen des
Tages, als drei durch einen lind denselben Gedanken einer Gewaltthat
vereinigten Verschwörern.

Fouquet ging lange, das Auge starr auf den Boden geheftet, die
Hände an einander reibend, im Zimmer auf und ab.

Endlich faßte er unter einem großen Seufzer Muth, 


»Abbé, « sagte er, »Ihr spracht Heute von gewissen Leuten, die
Ihr unterhaltet.«

»Ja, mein Herr, « erwiederte der Abbé.

»Wer sind, streng genommen, diese Leute?«

Der Abbé zögerte. 


»Sprecht ohne Furcht, ich drohe nicht, ohne Prahlerei, ich
scherze nicht.«

»Da Ihr Wahrheit fordert, so hört: ich habe hundert und zwanzig
Freunde oder Vergnügensgefährten, die sich mir ergeben haben, wie
die Diebe dem Galgen.«

»Und Ihr könnt auf sie zählen?«

»In Allem.«

»Und Ihr seid nicht dabei gefährdet?«

»Ich werde nicht selbst auftreten.«

»Und es sind entschlossene Leute?«

»Sie brennen Paris nieder, wenn ich ihnen verspreche, daß man
sie nicht dafür verbrennt.«

»Was ich von Euch verlange, Abbé.« sprach Fouquet, den Schweiß
abwischend, der von seinem Gesichte fiel, »ist, daß Ihr Eure
hundert und zwanzig Mann in einem gewissen gegebenen Augenblick auf
die Leute werft, die ich Euch bezeichnen werde . . . ist das
möglich?«

»Es ist nicht das erste Mal, daß ihnen dergleichen begegnet sein
wird.«

»Gut, doch werden diese Banditen. . . die gewaffnete Macht
angreifen?«

»Das ist ihre Gewohnheit.«

»Dann versammelt Eure hundert und zwanzig Mann, Abbé.«

»Gut! wo dies?«

»Auf dem Weg nach Vincennes, morgen auf den Punkt zwei Uhr.«

»Um Lyodot und d'Emeris zu entführen? . . . Dabei sind Schläge
zu ernten.«

»In großer Zahl. Habt Ihr bange?«

»Nicht für mich, sondern für Euch.«

»Eure Leute werden also wissen, was sie thun?«

»Sie sind zu verständig, um es nicht zu errathen. Ein Minister
aber, der Meuterei gegen seinen König treibt . . . setzt sich großer
Gefahr aus.«

»Was ist Euch daran gelegen, wenn ich bezahle? . . . Falle ich
übrigens, so fallt Ihr mit mir.«

»Es wäre also klüger, mein Herr, keinen Aufruhr anzufangen und
den König diese kleine Genugthuung nehmen zu lassen.«

»Bedenkt wohl, Abbé, daß Lyodot und d'Emeris in Vincennes ein
Vorspiel zum Untergang meines Hauses sind. Ich wiederhole, werde ich
verhaftet, so werdet Ihr eingekerkert; bin ich eingekerkert, so
werdet Ihr verbannt.«

»Mein Herr, ich bin zu Euren Befehlen. Habt Ihr mir zu geben?«

»Ich will, daß morgen die zwei Finanzpächter, die man zu Opfern
zu machen sucht, während es so viele unbestrafte Verbrecher gibt,
der Wuth meiner Feinde entrissen werden. Nehmt demnach Eure
Maßregeln. Ist es möglich?«

»Es ist möglich?«

»Nennt mir Euren Plan.«

»Er ist von einer reichen Einfachheit. Die gewöhnliche Wache bei
Hinrichtungen besteht aus zwölf Mann.«

»Es werden morgen hundert sein.«

»Ich rechne darauf. Ich sage mehr, es werden zweihundert sein.«

»Dann habt Ihr nicht genug mit hundert und zwanzig Mann?«

»Verzeiht, mein Herr. In jeder aus hunderttausend Zuschauern
bestehenden Menge finden sich zehntausend Banditen oder
Beutelschneider; nur wagen sie es nicht, die Initiative zu
ergreifen.«

»Nun?«

»Es werden morgen auf der Grève, die ich als Terrain wähle,
zehntausend Helfer für meine hundert und zwanzig Mann sein. Wird der
Angriff von diesen begonnen, so vollenden die Andern das Werk.«

»Gut! doch was macht man auf der Grève mit den Gefangenen?«

»Hört: man läßt sie in irgend ein Haus des Platzes eintreten;
hier wäre eine Belagerung nöthig, um sie herauszuholen . . . Und
noch ein anderer, erhabenerer Gedanke: gewisse Häuser haben zwei
Ausgänge, einen nach dem Platz, den andern nach der Rue de la
Mortellerie, oder de la Vannerie, oder de la Tixeranderie. Sind die
Gefangenen durch den einen Eingang hineingekommen, so gehen sie durch
den andern hinaus.«

»Sagt mir etwas Bestimmtes.«

»Ich suche.«

»Und ich, « rief Fouquet, »ich finde; hört wohl, was mir in
diesem Augenblick einfällt.« 


»Ich höre.«

Fouquet machte Gourville ein Zeichen, und dieser schien zu
begreifen.

»Einer meiner Freunde leiht mir zuweilen die Schlüssel eines
Hauses, das er in der Rue Baudoyer vermiethet, und dessen Gärten
sich hinter einem gewissen Hause des Grèveplatzes
ausdehnen.«

»Das ist es, was wir brauchen, « sprach der Abbé. »Welches
Haus meint Ihr?«

»Eine ziemlich stark besuchte Schenke, deren Schild das Bild
Unserer Lieben Frau darstellt.«

»Ich kenne das.«

»Diese Schenke hat Fenster nach dem Platz und einen Ausgang in
einen Hof, von dem man in den Garten meines Freundes durch eine
Verbindungsthüre gelangen muß.«

»Gut!«

»Tretet durch die Schenke ein, laßt die Gefangenen eintreten und
vertheidigt die Thüre, während sie durch den Garten und über die
Place Baudoyer entfliehen.«

»Das ist wahr, Ihr würdet einen so vortrefflichen General geben,
als es der Herr Prinz ist.« 


»Habt Ihr begriffen?«

»Vollkommen.«

»Wie viel braucht Ihr, um Eure Banditen mit Wein zu berauschen
und mit Gold zufrieden zu stellen?«

»Oh! mein Herr, welch ein Ausdruck I Oh! mein Herr, wenn sie Euch
hören würden I Einige von ihnen sind sehr empfindlich.«

»Ich will damit sagen, daß man sie dahin bringen muß, daß sie
den Himmel nicht mehr von der Erde unterscheiden können, denn ich
werde morgen gegen den König kämpfen, und wenn ich kämpfe, will
ich siegen, hört Ihr?«

»Es wird geschehen, mein Herr . . . Gebt mir Eure anderen
Gedanken.«

»Das Uebrige ist Eure Sache.«

»Also gebt mir Eure Börse.«

»Gourville, zahlt dem Abbé hunderttausend Livres aus.«

»Gut . . . nicht wahr, wir sollen nichts schonen?«

»Nichts.« 


»Monseigneur, « sagte Gourville, »wenn man dies erfährt,
verlieren wir den Kopf.«

Ei! Gourville, « erwiederte Fouquet, purpurroth vor Zorn, »Ihr
erregt mein Mitleid; sprecht doch für Euch, mein Lieber. Mein Kopf
wankt nicht so auf meinen Schultern. Sagt, Abbé, ist es abgemacht?«

»Abgemacht.«

»Um zwei Uhr morgen?«

»Um Mittag, weil unsere Hilfstruppen auf eine geheime Weise
vorbereitet werden müssen.«

»Das ist wahr: schont den Wein des Schenkwirths nicht.«

»Ich werde weder seinen Wein, noch sein Haus schonen, «
erwiederte der Abbé höhnisch lächelnd. »Ich habe meinen Plan,
sage ich Euch, laßt mich denselben ins Werk setzen, und Ihr werdet
sehen.«

»Wo werdet Ihr Euch aufhalten?«

»Ueberall und nirgends.«

»Und wie werde ich Nachricht bekommen?«

»Durch einen Eilboten, dessen Pferd im Garten Eures Freundes
stehen muß. Doch sagt, wie heißt dieser Freund?«

Fouquet schaute abermals Gourville an. Dieser kam dem Herrn zu
Hilfe und sagte:

»Das muß aus mehreren Gründen verschwiegen bleiben. Das Haus
ist jedoch an dem Bilde Unserer Lieben Frau von vorne und an einem
Garten, dem einzigen des Quartiers, von hinten zu erkennen.«

»Gut, gut. Ich werde meine Soldaten unterrichten.«

»Begleitet ihn, Gourville, und bezahlt ihm das Geld aus, «
sprach Fouquet. »Einen Augenblick Geduld . . . wartet, Gourville . .
. Welche Wendung gibt man der Entführung?«

»Eine ganz natürliche, mein Herr . . . der Aufruhr.«

»Der Aufruhr, worüber? Denn wenn das Volk von Paris je geneigt
ist, dem König seine Huldigung darzubringen, so geschieht dies, wenn
er Finanzpächter henken läßt.«

»Ich werde das ordnen, « sagte der Abbé.

»Ja, aber Ihr werdet es schlecht ordnen, und man wird die Sache
errathen.«

»Nein, nein, ich habe abermals einen Gedanken.«

»Sprecht.«

»Meine Leute werden Colbert, es lebe Colbert! rufen und sich auf
die Gefangenen werfen, als wollten sie dieselben in Stücke hauen und
den Galgen als einer zu milden Strafe, entreißen.«

»Ah! das ist in der That ein Gedanke, «
sagte Gourville. »Teufel! Herr Abbé, welche Einbildungskraft!»

»Mein Herr, man ist der Familie würdig.« erwiederte stolz der
Abbé.

»Bursche!« murmelte Fouquet.

Dann fügte er bei: 


»Das ist sinnreich! macht es so, und vergießt kein Blut.«

Gourville und der Abbé entfernten sich sehr geschäftig mit
einander.

Der Oberintendant legte sich auf Kissen nieder, wachte bald über
den widrigen Plänen für den andern Tag, träumte halb von Liebe.
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XXI.

Die Schenke zum Bilde Unserer Lieben Frau.

Um zwei Uhr am andern Tag waren fünfzigtausend Zuschauer auf dem Platz um die zwei Galgen versammelt, welche man auf der Grève zwischen dem Quai de la Grève und dem Quai Pelletier, unsern
voneinander an der Brustwehr des Flusses angelehnt, errichtet hatte.

Am Morgen hatten, auch die geschworenen Ausrufer der guten Stadt
Paris die Quartiere der Cité,
besonders die, Hallen und die Vorstädte durchlaufen, und mit ihren
heiseren, unermüdlichen Stimmen die große Gerechtigkeit verkündigt,
welche der König an zwei Pflichtvergessenen, an zwei Betrügern, an
zwei Volksaushungerern übe. Und dieses Volk, dessen Interesse man
mit so warmem Eifer wahrte, verließ, um sich nicht gegen die seinem
König schuldige Achtung zu verfehlen, Buden, Fleischbänke,
Werkstätten, in der Absicht, Ludwig XIV. ein wenig Dankbarkeit zu
bezeigen, gerade wie es Eingeladene machen dürsten, die eine
Unhöflichkeit zu begehen befürchten würden, wenn sie sich nicht
bei demjenigen, welcher sie geladen, einfänden.

Nach dem Inhalt des Spruches, den laut und
schlecht, die Ausrufer verlasen, sollten zwei Finanzpächter,
Geldwucherer, Verschleuderer der königlichen Pfennige, Erpresser und
Fälscher auf der Grève, ihren Namen an ihre Köpfe gehängt, die
Todesstrafe erleiden.

Was diese Namen betrifft, so erwähnte der Spruch derselben nicht.

Die Neugierde der Pariser erreichte daher den höchsten Grad, und
es erwartete mit fieberhafter Ungeduld, wie gesagt, eine ungeheure
Menge die für die Hinrichtung anberaumte Stunde. Es hatte sich schon
die Kunde verbreitet, daß die Gefangenen nach dem Schloß von
Vincennes gebracht worden seien und aus diesem Gefängniß nach der
Grève geführt werden sollten. Der Foubourg und die Rue
Saint-Antoine waren auch überfüllt mit Menschen, denn die
Bevölkerung von Paris theilt sich au diesen großen
Hinrichtungstagen in zwei Kategorien, in diejenigen, welche die
Verurtheilten vorbeiziehen sehen wollen, — dies sind schüchterne,
sanfte Herzen, aber neugierig aus Philosophie, und in diejenigen,
welche den Verurtheilten sterben sehen wollen, — dies sind nach
Aufregungen gierige Herzen.

An, diesem Tag entwarf d'Artagnan, nachdem er seine letzten
Instructionen vom König erhalten, und von seinen Freunden, die sich
in diesem Augenblick auf Planchet beschränkten, Abschied genommen
hatte, seinen Reiseplan, wie es jeder beschäftigte Mensch machen
muß, dessen Augenblicke gezählt sind, weil er ihre Bedeutung kennt.


»Die Abreise, « sagte er, »ist auf Tagesanbruch, also auf drei Uhr
Morgens festgestellt; ich habe daher fünfzehn Stunden vor mir.
Rechnen wir daran ab die sechs Stunden des Schlafs, die mir
unerläßlich sind, sechs; eine Stunde für das Essen, sieben; eine
Stunde für einen Besuch bei Athos, acht; zwei Stunden für das
Unvorhergesehene. Gesammtsumme, zehn.

»Es bleiben mir also fünf Stunden.

»Eine Stunde, um das Geld zu beziehen, das heißt, um mir das
Geld von Herrn Fouquet verweigern zu lassen; eine andere, um dieses
Geld bei Herrn Colbert zu holen und seine Fragen und Grimassen in
Empfang zu nehmen; eine Stunde, um meine Waffen, meine Kleider in
Augenschein zu nehmen und meine Stiefel schmieren zu lassen.

»Es bleiben mir also zwei Stunden, Mordioux! wie reich bin ich!«

Als er so sprach, fühlte d'Artagnan eine seltsame Freude, eine
jugendliche Freude, einen Duft aus jenen schönen, glücklichen
früheren Jahren in seinen Kopf steigen und ihn berauschen. Und der
Musketier fuhr fort:

»Während dieser zwei Stunden erhebe ich meinen Miethzins von dem
Bilde Unserer Lieben Frau. Das wird ergötzlich sein! Dreihundert und
fünfundsiebenzig Livres! Mordioux! das ist erstaunlich! Wenn der
Arme, der nur einen Livre in seiner Tasche hat, einen Livre und zwölf
Deniers hätte, so wäre dies billig, es wäre vortrefflich; doch nie
kommt ein solcher Vortheil dem Armen zu. Der Reiche macht sich im
Gegentheil Einkünfte mit seinem Geld, das er nicht berührt. Das
sind dreihundert und siebzig Livres, die mir vom Himmel zufallen.

»Ich werde also in das Bild Unserer Lieben Frau gehen und mit
meinem Miethsmann ein Glas spanischen Wein trinken, das er mir
unfehlbar anbietet.

»Doch es muß Ordnung sein, Herr d'Artagnan, Ordnung.

»Organisiren wir also unsere Zeit und theilen, wir die Verwendung
derselben ein, 


1. Art. Athos.

2. Art. Das Bild Unserer Lieben Frau.

3. Art. Herr Fouquet.

4. Art. Herr Colbert.

5. Art. Abendbrod.

6. Art. Kleider, Stiefel, Pferde, Mantelsack.

7. und letzter Art. Der Schlaf.«

In Folge dieser Anordnung ging d'Artagnan geraden Wegs zum Grafen
de la Fère, dem er bescheiden und naiv einen Theil seines Glückes
mittheilte.

Athos war seit dem vorhergehenden Tage nicht ohne Unruhe in
Beziehung auf den Besuch von d'Artagnan beim König; doch vier Worte
genügten ihm als Erläuterung, Athos errieth, daß Ludwig XIV.
d'Artagnan mit einer wichtigen Sendung beauftragt hatte, und
versuchte es nicht einmal, ihn das Geheimniß gestehen zu machen. Er
empfahl ihm, sich zu schonen, und bot sich discret an, ihn zu
begleiten, wenn dies möglich wäre.

»Theurer Freund, « erwiederte d'Artagnan, »ich reise durchaus
nicht ab.«

»Wie! Ihr kommt, um von mir Abschied zu nehmen, und reist nicht
ab?«

»Ob! doch, doch, « erwiederte d'Artagnan, ein wenig erröthend,
»ich reise, um einen Ankauf zu machen.«

»Das ist etwas Anderes, und ich ändere meine Formel. Statt zu
sagen: Laßt Euch nicht tödten, sage ich: Laßt Euch nicht
betrügen!«

»Mein Freund, ich werde Euch benachrichtigen, wenn ich meine
Blicke auf ein bestimmtes Gut geworfen habe; Ihr werdet dann wohl so
gefällig sein, mir einen Rath zu geben.«

»Ja, ja, « sagte Athos, zu zartfühlend, um sich die Genugthuung
eines Lächelns zu erlauben. «

Raoul ahmte die väterliche Zurückhaltung nach, D'Artagnan
begriff, es wäre zu geheimnißvoll, Freunde unter einem Vorwand zu
verlassen, ohne ihnen nur den Weg zu nennen, den man nehmen würde.

»Ich habe das Mans gewählt, « sagte er zu Athos. »Ist das ein
gutes Land?«

»Ein vortreffliches, mein Freund, « erwiederte der Graf, ohne
ihm bemerklich zu machen, das Mans habe dieselbe Richtung wie die
Touraine, und wenn er zwei Tage warten würde, so könnte er die
Reise mit einem Freunde antreten.

Aber verlegener als der Graf, höhlte d'Artagnan bei jeder neuen
Erklärung den Morast, in den er sich allmälig versenkte, tiefer
aus.

»Ich werde morgen bei Tagesanbruch abreisen, « sagte er endlich.
»Willst Du bis dahin mit mir kommen, Raoul?«

»Ja, Herr Chevalier, « erwiederte der junge Mann, »wenn der
Herr Graf meiner nicht bedarf.«

»Nein, Raoul, ich habe heute nur Audienz bei Monsieur, dem Bruder
des Königs.«

Raoul verlangte von Grimaud seinen Degen, und dieser brachte ihn
auf der Stelle.

»Nun also, lebt wohl, theurer Freund, « sprach d'Artagnan, indem
er seine Arme Athos öffnete.

Athos hielt ihn lange umschlossen, und der Musketier, der seine
Discretion wohl begriff, flüsterte ihm ins Ohr:

»Skaatsangelegenheit!«

Was Athos mit einem bezeichnenden Händedruck erwiederte.

Dann trennten sie sich. Raoul nahm den Arm seines alten Freundes,
der ihn durch die Rue Saint-Honoré
führte.

»Ich führe Dich zu dem Gott Plutus, «
sagte d'Artagnan zu dem jungen Mann; »halte Dich bereit; Du wirst
heute den ganzen Tag Thaler aufhäufen sehen. Mein Gott, wie bin ich
verändert!«

»Oho! da sind viele Leute auf der Straße.«

»Ist heute eine Prozession?« fragte d'Artagnan einen
Müssiggänger.

»Herr, es ist ein Henken, « erwiederte der Andere.

»Wie! Henken?« versetzte d'Artagnan, »auf der Grève?«

»Ja, Herr.«

»Der Teufel soll den Schuft holen, der sich gerade an dem Tage
henken läßt, wo ich nothwendig meinen Miethzins erheben muß!«
rief d'Artagnan. »Raoul, hast Du henken sehen?«

»Nie, Herr, Gott sei Dank!«

»Das ist die Jugend . . . Hättest Du die Wache im Laufgraben,
wie ich sie hatte, und ein Spion würde. . . Doch siehst Du, verzeih,
Raoul, ich schwatze ungereimtes Zeug . . . Du hast Recht, es ist
häßlich, henken zu sehen . . . Um welche Stunde wird man henken,
wenn's beliebt, mein Herr?«

»Mein Herr, « erwiederte der Müssiggänger. ehrerbietig, denn
er war entzückt, ein Gespräch mit zwei Männern vom Schwert
anzuknüpfen, »es soll um drei Uhr geschehen.«

»Oh! es ist erst halb zwei Uhr, strecken wir die Beine aus, und
wir kommen zur rechten Zeit an, um meine dreihundert und
fünfundsiebenzig Livres einzuziehen und wieder wegzugehen, ehe der
arme Sünder erscheint.«

»Die armen Sünder, mein Herr, « fuhr der Bürger fort, »denn
es sind ihrer zwei.«

»Mein Herr, ich danke Euch tausendmal, « sprach d'Artagnan, der
mit dem Alter eine raffinirte Höflichkeit angenommen hatte.

Und er zog Raoul fort, und wandte sich rasch nach dem Quartier der
Grève.

Wäre der Musketier nicht sosehr an das
Volksgedränge gewöhnt gewesen, hätte er nicht die unwiderstehliche
Faust besessen, mit der sich eine ungewöhnliche Geschmeidigkeit der
Schultern verband, so würde weder der eine, noch der andere der
beiden Wanderer den Ort seiner Bestimmung erreicht haben.

Als sie die Rue Saint-Honoré
verließen, durch die sie gingen, nachdem sie von Athos Abschied
genommen hatten, folgten sie dem Quai.

»D'Artagnan marschirte voran: sein Ellenbogen, seine Faust, seine
Schultern bildeten Ecken, die er kunstreich in die Gruppen
einzuspeideln wußte, um sie zu spalten und wie Stücke Holz
auseinanderspringen zu machen.

Oft bediente er sich auch als einer Verstärkung des eisernen
Griffes seines Degens. Er schob ihn zwischen zu widerspänstige
Rippen, ließ ihn in Form eines Hebels oder einer Zange spielen, und
trennte so im geeigneten Augenblick den Mann von seiner Frau, den
Oheim vom Neffen, den Bruder vom Bruder. Dies Alles so natürlich und
mit einem so freundliches Lächeln, daß man hätte eherne Rippen
haben müssen, um nicht um Verzeihung zu bitten, wenn das
Faustgelenke sein Spiel machte, oder diamantene Herzen, um nicht
entzückt zu sein, wenn sich das Lächeln auf den kippen des
Musketiers ausbreitete.

Seinem Freunde folgend, schonte Raoul die Frauen, welche seine
Schönheit bewunderten, schob die Männer zurück, die die Stärke
seiner Muskeln fühlten, und Beide durchschnitten mit Hülse dieses
Manoeuvre die sehr gedrängte und ein wenig schmutzige Volkswoge.

Sie kamen ins Angesicht der Galgen, und Raoul wandte mit Ekel
seine Äugen ab. D'Artagnan sah sie nicht einmal; sein Haus mit dem
gezackten First, mit den Fenstern voll von Neugierigen, erregte,
verschlang sogar die ganze Aufmerksamkeit, der er fähig war.

Er erblickte auf dem Platz und um die Häuser her viele beurlaubte
Musketiere, welche die einen mit Frauen, die außerm mit Freunden den
Augenblick der Ceremonie erwarteten.

Ganz ungemein aber freute er sich, als er sah, daß sein
Miethsmann, der Schenkwirth, vor Geschäften nicht wußte, wo ihm der
Kopf stand.

Drei Kellner genügten nicht, um die Trinker zu bedienen. Es waren
deren in der Bude, in den Zimmern, im Hof sogar.

D'Artagnan machte Raoul auf diesen Zustrom aufmerksam und fügte
bei:

»Der Bursche wird keine Entschuldigung haben, um seinen Termin
nicht zu bezahlen. Sieh alle diese Trinker, Raoul, man sollte
glauben, es wären Leute von guter Gesellschaft. Mordioux! man findet
keinen Platz hier.«

Es gelang indessen d'Artagnan, den, Patron bei der Ecke seiner
Schürze zu erwischen und sich ihm zu erkennen zu geben.

»Ah! Herr Chevalier, « sagte der Schenkwirth halb außer sich,
»ich bitte, einen Augenblick Geduld! ich habe in meinem Hause
hundert Wüthende, die in meinem Keller das Unterste zu oberst
kehren!

»Im Keller, gut, aber nicht in Eurer Kasse!«

»Oh! Herr, Eure sieben und dreißig, Pistolen liegen oben gezählt
in meiner Stube, aber in eben dieser Stube sind dreißig Gesellen,
welche ein Fäßchen Porto leeren, das ich diesen Morgen für sie
angestochen habe. . . Gönnt mir nur eine Minute, eine einzige
Minute!«

»Gut, gut.«

»Ich gehe, « sagte Raoul leise zu d'Artagnan, »dieser Jubel ist
gemein!«

»Mein Herr, « entgegnete d'Artagnan mit strengem Ton, »Ihr
werdet mir das Vergnügen machen, hier zu bleiben. Der Soldat muß
sich an alle solche Schauspiele gewöhnen. Es gibt im Auge, wenn es
jung ist, Fibern, die man abzuhärten wissen muß, und man ist
wahrhaft edel und gut erst von dem Moment an, wo das Auge hart
geworden und das Herz zart geblieben ist. Willst Du mich übrigens
hier allein lassen, mein kleiner Raoul? Das wäre schlimm von Dir.
Siehe, es ist hier ein Hof, und in diesem Hof ein Baum; komm in den
Schatten, wir werden besser athmen, als in dieser warmen Atmosphäre
vergossenen Weins.«

Von dem Orte aus, wo die zwei neuen Gäste
des Bildes Unserer Lieben Frau Platz nahmen, hörten sie das immer
mehr zunehmende Gemurmel der Volkswoge, und verloren weder einen Ruf,
noch eine Geberde der Trinker, welche in der Schenke am Tische saßen,
oder in den Zimmern zerstreut waren.

Hätte sich d'Artagnan als Vorposten bei einer Expedition
aufstellen wollen, es könnte ihm nicht besser gelungen sein.

Der Baum, unter dem er mit Raoul saß, bedeckte Beide mit einem
schon dichten Blätterwerk. Es war ein untersetzter Kastanienbaum mit
herabhängenden Zweigen, der seinen schwarzen Schatten auf einen
Tisch fallen ließ, welcher dergestalt zerbrochen war, daß die
Trinker sich desselben zu bedienen verzichtet hatten.

Wir sagen, von diesem Posten aus habe d'Artagnan Alles gesehen. Er
beobachtete das Hin- und Hergehen der Kellner, die Ankunft der neuen
Gäste, den bald freundschaftlichen, bald feindseligen Empfang, der
gewissen Ankömmlingen von gewissen schon Anwesenden zu Theil wurde.
Er beobachtete, um die Zeit zu vertreiben, denn die sieben und
dreißig Pistolen blieben sehr lange aus.

Raoul machte ihm hierüber eine Bemerkung.

»Mein Herr, « sagte er, »Ihr treibt Euren Miethsmann nicht zur
Eile an, und sogleich werden die armen Sünder kommen. Es wird in
diesem Augenblick ein solches Gedränge entstehen, daß wir nicht
mehr hinaus können.«

»Du hast Recht, erwiederte der Musketier. »Hollah! ho! Mordioux,
Ihr Leute!«

Doch er mochte immerhin schreien und auf die Trümmer des Tisches
schlagen, die unter seiner Faust in Staub zerfielen, Niemand kam.

D'Artagnan schickte sich an. den Wirth selbst aufzusuchen, um ihn
zu einer entscheidenden Erklärung zu zwingen, als die Thüre des
Hofes, in dem er sich mit Raoul befand, eine Thüre, welche mit dem
dahinter liegenden Garten in Verbindung stand, sich auf ihren
verrosteten Angeln ächzend öffnete und ein als Reiter gekleideter
Mann, das Schwert in der Scheide, aber nicht am Gürtel, aus dem
Garten herein kam, den Hof durchschritt, ohne die Thüre zu
schließen, und, nachdem er einen schiefen Blick auf d'Artagnan und
seinen Gefährten geworfen hatte, sich nach der Schenke selbst
wandte, indem er seine Augen, welche die Mauern und die Gewissen zu
durchdringen schienen, überall umherlaufen ließ.

»Ah!« sagte d'Artagnan zu sich selbst, »meine Miethsleute
stehen mit einander in Verbindung . . . Ah! das ist abermals ein
Neugieriger, der das Henken sehen will.«

In demselben Augenblick hörten das Geschrei und der Lärmen in
den oberen Zimmern auf. Die Stille setzt unter solchen Umständen
ebenso sehr in Erstaunen, als eine Verdopplung des Geräusches.
D'Artagnan wollte sehen, was die Ursache dieses plötzlichen
Stillschweigens sei.

Er bemerkte, daß der Mann in Reitertracht in die Hauptstube
eingetreten war und die Trinker haranguirte, welche alle mit
ängstlicher Aufmerksamkeit horchten. D'Artagnan hätte vielleicht
seine Rede ohne das beherrschende Geräusch der Ausrufungen des
Volkes gehört, das ein furchtbares Accompagnement für die Worte des
Redners bildete. Doch dieser war bald zu Ende, und alle Leute, welche
die Schenke enthielt, gingen nach einander in kleinen Gruppen heraus,
so jedoch, daß noch sechs im Zimmer zurückblieben. Der Eine von
diesen sechs, der Mann mit dem Schwert, nahm den Schenkwirth bei
Seite und beschäftigte ihn mit mehr oder minder ernsten Reden,
während die Anderen ein großes Feuer im Kamin anzündeten. Ein
seltsames Ding bei dem schönen Wetter und der Wärme!

»Es ist sonderbar, « sagte d'Artagnan zu Raoul; »doch ich kenne
diese Gesichter.«

»Findet Ihr nicht, daß es hier nach Rauch riecht?« fragte
Raoul.

»Ich finde vielmehr, daß es nach Verschwörung riecht, «
erwiederte d'Artagnan.

Er hatte noch nicht vollendet, als vier von diesen Menschen in den
Hof hinabgingen und sich, scheinbar ohne eine schlimme Absicht, als
Wachen in der Gegend der Verbindungsthüre aufstellten, wobei sie in
Zwischenräumen auf d'Artagnan Blicke warfen, welche vielerlei
bezeichneten.

»Mordioux, « sagte d'Artagnan leise zu Raoul, »hier geht etwas
vor. Bist Du neugierig, Raoul?«

»Je nachdem, Herr Chevalier.«

»Ich bin neugierig wie ein altes Weib. Komm ein wenig nach vorne,
wir werden den Anblick des Platzes haben, und es ist Alles zu wetten,
daß wir Interessantes sehen.«

»Aber Ihr wißt, Herr Chevalier, daß ich nicht leidender und
gleichgültiger Zuschauer des Todes von zwei armen Sündern sein
will.«

»Und ich! glaubst Du, ich sei ein Wilder? Wir gehen wieder
herein, wenn es Zeit ist, herein zu gehen Komm!«

Sie gingen in das Vordergebäude und stellten sich an das Fenster,
das, was noch seltsamer erscheinen mußte, als das Uebrige, unbesetzt
geblieben war.

Statt durch dieses Fenster zu schauen, unterhielten die zwei
letzten Trinker das Feuer.

Als sie d'Artagnan und Raoul eintreten
sahen, murmelten sie:

»Ah! Verstärkung.«

D'Artagnan stieß Raoul mit dem Ellenbogen und sagte:

»Ja, meine Braven, Verstärkung; bei Gott! ein herrliches Feuer.
. . Was wollt Ihr denn da kochen?«

Die zwei Männer schlugen ein lustiges Gelächter auf und legten,
statt zu antworten, Holz zum Feuer.

»D'Artagnan konnte nicht müde werden, ihnen zuzuschauen.

»Hört, « sprach einer von den Heizern, »nicht wahr, man hat
Euch zu uns geschickt, um uns den Augenblick zu sagen?«

»Allerdings, « antwortete d'Artagnan, da er wissen wollte, woran
er sich zu halten hätte. »Warum wäre ich sonst hier, wenn nicht zu
diesem Zweck?«

»Dann stellt Euch an's Fenster, wenn es Euch beliebt, und
beobachtet.«

D'Artagnan lächelte in seinen Schnurrbart, machte Raoul ein
Zeichen und stellte sich willfährig an's Fenster.
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XXII.

Es lebe Colbert!

Die Grève bot in diesem Augenblick ein furchtbares Schauspiel.

Durch die Perspective gleich gemacht, erstreckten sich die Köpfe,
dicht gedrängt und beweglich, wie die Aehren auf einer großen
Ebene, nach der Ferne, Von Zeit zu Zeit machte ein unbekanntes
Geräusch, ein entfernter Lärmen die Köpfe schwanken und Tausende
von Augen flammen.

Zuweilen fanden große Fluthungen statt. Alle diese Aehren beugten
sich, wurden Wellen, beweglicher als die des Oceans, rollten von den
äußersten Enden gegen den Mittelpunkt und schlugen an die Reihe der
Bogenschützen, welche den Galgen umgaben.

Dann senkten sich die Stiele der Hellebarden auf den Kopf oder auf
die Schultern der verwegenen Stürmer; zuweilen war es auch das Eisen
statt des Holzes, und in diesem Fall entstand ein weiter leerer Kreis
um die Wachen, wobei die Extremitäten ebenfalls den Druck des
plötzlichen Zurückfluthens, das sie gegen die Brüstungen der
Seine warf, zu erleiden hatten.

Von seinem Fenster herab, wo man den
ganzen Platz überschaute, sah d'Artagnan mit innerer Zufriedenheit,
daß diejenigen Musketiere und Garden, welche in der Menge
eingeschlossen waren, sich durch Schläge mit der Faust oder mit dem
Schwertknopf Platz zu machen wußten. Er bemerkte sogar, daß es
ihnen mit Hilfe des Corpsgeistes, der die Kräfte des Soldaten
verdoppelt, gelungen war, sich in einer Gruppe von ungefähr fünfzig
Mann zu vereinigen, und daß, abgesehen von einem Dutzend Verirrter,
die er dahin und dorthin rollen sah, der Kern vollständig und im
Bereiche der Stimme war. Doch nicht allein die Musketiere und die
Garden zogen die Aufmerksamkeit von d'Artagnan auf sich. Um die
Galgen her und besonders bei den Zugängen der Arcade Saint-Jean
bewegte sich ein geräuschvoller, zänkischer, geschäftiger Wirbel;
kecke Gesichter, entschlossene Mienen hoben sich an verschiedenen
Stellen unter albernen Gesichtern und gleichgültigen Mienen hervor;
Zeichen wurden ausgetauscht, Hände berührten sich. D'Artagnan
bemerkte in den Gruppen, und sogar in den belebtesten Gruppen das
Gesicht des Reiters, den er hatte durch die Verbindungsthüre seines
Gartens eintreten sehen, und der zuerst hinaufgegangen war, um die
Trinker zu haranguiren. Dieser Mann organisirte Abtheilungen und gab
Befehle.

»Mordioux!« rief d'Artagnan, »ich täuschte mich nicht, ich
kenne diesen Menschen, es ist Menneville. Was Teufels macht er hier?«

Ein dumpfes Gemurmel, das stufenweise immer deutlicher wurde,
hemmte ihn in seiner Betrachtung und zog seine Blicke nach einer
andern Seite. Dieses Gemurmel wurde durch die Ankunft der armen
Sünder veranlaßt. Ein starkes Piquet Bogenschützen marschirte
ihnen voran und erschien an der Ecke der Arcade. Die ganze Menge
stieß alsbald Schreie aus und alle diese Schreie bildeten ein
ungeheures Gebrülle.

D'Artagnan sah Raoul erbleichen und klopfte ihm auf die Schulter.

Bei diesem Gebrülle wandten sich die Heizer um und fragten, wie
weit man wäre.

»Die Verurtheilten kommen, « sagte d'Artagnan.

»Gut,« erwiederten sie und belebten immer mehr die Flammen des
Kamins.

D'Artagnan schaute ihnen unruhig zu. Diese Leute, welche ein
solches Feuer ohne allen Nutzen machten, hatten offenbar besondere
Absichten.

Die Verurtheilten erschienen auf dem Platz. Sie gingen zu Fuß,
den Henker voran; fünfzig Bogenschützen marschirten zu ihrer
Rechten und zu ihrer Linken. Beide waren schwarz gekleidet, bleich,
aber entschlossen.

Sie schauten ungeduldig über die Köpfe, indem sie sich bei jedem
Schritt auf ihren Füßen erhoben.

D'Artagnan bemerkte diese Bewegung und sagte:

»Mordioux! sie haben große Eile, die Galgen zu sehen.«

Raoul wich zurück, ohne daß er die
Stärke besaß, das Fenster ganz zu verlassen. Der Schrecken hat auch
seine Anziehungskraft.

»Zum Tod! zum Tod!« riefen fünfzigtausend Stimmen.

»Ja, zum Tod!« brüllten hundert Wüthende, als hätte ihnen die
große Masse das Stichwort gegeben.

»Zum Strang! zum Strang!« rief die Menge; »es lebe der König!«

»Nein! nein! keinen Galgen!« rief die Mehrzahl? »Es lebe
Colbert!«

»Ah!« murmelte d'Artagnan, »das ist drollig, ich hätte nicht
geglaubt, Herr von Colbert lasse sie hängen.«

In diesem Augenblick fand eine Fluthung statt, welche die
Verurtheilten in ihrem Gang aufhielt.

Den Leuten mit kecker, entschlossener Miene, welche d'Artagnan
bemerkte, war es durch Pressen, Stoßen und Drängen gelungen, sich
beinahe bis zur Reihe der Bogenschützen vorwärts zu arbeiten.

Der Zug setzte sich wieder in Marsch.

Plötzlich warfen sich unter dem Geschrei: Es lebe Colbert! die
Menschen, welche d'Artagnan nicht aus dem Gesichte verlor, auf das
Geleite, das vergebens zu kämpfen suchte. Hinter diesen Menschen war
die Menge.

Da begann unter dem wüthendsten Lärmen ein gräßliches
Getümmel.

Nun war es etwas Anderes, als Schreie der Erwartung oder
Freudenschreie, es waren Schmerzensschreie.

Die Hellebarden schlugen, die Schwerter durchbohrten, man feuerte
mit Musketen.

Es entstand ein seltsamer Wirbel, unter dem d'Artagnan nichts mehr
sah.

Dann erhob sich aus diesem Chaos plötzlich etwas wie eine
offenbare Absicht, wie ein entschiedener Wille.

Die Verurtheilten wurden den Händen der Wachen entrissen, und man
schleppte sie nach dem Hause zum Bilde Unserer Lieben Frau.

Diejenigen, welche sie fortschleppten,
riefen: »Es lebe Colbert!«

Das Volk zauderte, denn es wußte nicht, ob es über die
Bogenschützen oder über die Angreifer herfallen sollte.

Was das Volk aufhielt, war der Umstand, daß diejenigen, welche
riefen: »Es lebe Colbert!« zu gleicher Zeit zu schreien anfingen:
»Keinen Strang! nieder mit dem Galgen! in's Feuer! in's Feuer!
verbrennen wir die Diebe! verbrennen wir die Aushungerer!«

Gemeinschaftlich ausgestoßen, wurde dieser Schrei mit der größten
Begeisterung ausgenommen.

Der Pöbel war gekommen, um eine Hinrichtung anzusehen, und nun
bot man ihm Gelegenheit, selbst eine vorzunehmen.

Nichts konnte dem Pöbel angenehmer sein. Er trat auch sogleich
der Partei der Angreifer gegen die Bogenschützen bei und schrie mit
der Minderzahl, welche durch ihn eine äußerst compacte Mehrzahl
wurde:

»Ja, ja, in's Feuer die Diebe! Es lebe Colbert!«

»Mordioux!« rief d'Artagnan, »mir scheint, das wird ernst.«

Einer von den Männern, die sich beim Kamin aufhielten, näherte
sich, seinen Brand in der Hand, dem Fenster.

»Ah! ah!« sagte er, »es wird warm.« Dann sich gegen seinen
Gefährten umwendend: »Man gibt das Signal!« Und plötzlich legte
er seinen Feuerbrand an ein Täfelwerk.

Die Schenke zum Bilde Unserer Lieben Frau war kein ganz neues
Haus; es ließ sich auch nicht lange bitten, um Feuer zu sangen.

In einer Secunde krachen die Bohlen und die Flamme steigt
knisternd empor. 


Ein Gebrüll von Außen antwortet auf das
Geschrei, das die Mordbrenner ausstoßen.

D'Artagnan, der nichts gesehen hat, weil er nach dem Platze
schaut, fühlt zugleich den Rauch, der ihm den Athem versetzt, und
die Flamme, die ihn brennt.

»Holla!« ruft er, sich umwendend, »das Feuer Ist hier? seid Ihr
Narren oder Wüthende, Ihr Bursche?«

Die zwei Männer schauen ihn mit erstaunter Miene an und
entgegnen:

»Wie! ist das nicht verabredet?«

»Verabredet, daß Ihr mein Haus verbrennt!« schreit d'Artagnan,
indem er den Feuerbrand aus den Händen des Mordbrenners reißt und
ihm in's Gesicht schlägt.

Der Zweite will seinem Kameraden Hilfe leisten, doch Raoul packt
ihn, hebt ihn auf und wirft ihn durch das Fenster, während
d'Artagnan seinen Gefährten die Stufen hinabschleudert.

Raoul, der zuerst frei ist, reißt das Täfelwerk ab und wirft es,
ganz rauchend, ebenfalls aus dem Fenster.

Mit einem Blick gewahrt d'Artagnan, daß für den Brand nichts
mehr zu befürchten ist, und läuft an's Fenster.

Die Verwirrung hat den höchsten Grad erreicht. Man schreit
zugleich: »In's Feuer! Schlagt sie todt! An den Galgen! Auf den
Scheiterhaufen!«

Die Gruppe, welche die Verurtheilten den Händen der Bogenschützen
entreißt, nähert sich dem Haus, das das Ziel zu sein scheint, nach
dem man sie fortschleppt.

Menneville ist an der Spitze der Gruppe und schreit lauter als
irgend Jemand:

»In's Feuer! in's Feuer! Es lebe Colbert!«

D'Artagnan fängt an zu begreifen. Man will die Verurtheilten
verbrennen, und sein Haus ist der Scheiterhaufen, den man ihnen
bereitet.

»Halt!« schreit er, den Degen in der Faust und einen Fuß auf
dem Fenster. »Menneville, was wollt Ihr?«

»Herr d'Artagnan, « erwiedert dieser, »laßt uns durch, laßt
uns durch!«

»In's Feuer! in's Feuer mit den Dieben! Es lebe Colbert!«
schreit die Menge.

Dieses Geschrei bringt d'Artagnan außer sich.

»Mordioux!« ruft er, »die armen Teufel verbrennen, die nur zum
Strang veurtheilt sind, das ist schändlich!«

Mittlerweil, wird die gegen die Wände zurückgedrängte Masse der
Neugierigen immer dichter und verschließt den Weg, 


Menneville und seine Leute, welche die Verurtheilten
fortschleppen, sind nur noch zehn Schritte von der Thüre.

Menneville strengt seine letzten, Kräfte an.

»Gebt Raum! gebt Raum!« ruft er, die Pistole in der Faust.

»Verbrennen wir sie, « wiederholt die Menge. »Das Bild Unserer
Lieben Frau ist in Brand gesteckt, . . . Verbrennen wir die Diebe! .
. . Verbrennen wir die Aushungerer im Bilde Unserer Lieben Frau!«

Diesmal unterliegt es keinem Zweifel mehr, man will an das Haus
von d'Artagnan.

D'Artagnan erinnert sich des alten Rufes, den er immer mit so
großer Wirksamkeit von sich gegeben.

»Herbei! Ihr Musketiere!. . .« brüllt er mit einer
Riesenstimme, mit einer von jenen Stimmen, welche den Kanonendonner,
das Tosen des Meeres, den Sturm beherrschen; »herbei, Ihr
Musketiere!«

Und er hängt sich mit dem Arm an den Balcon und läßt sich in
die Menge hinabfallen, die alsbald von dem Hause zurückweicht, von
dem es Menschen regnet.

Raoul ist beinahe ebenso rasch auf dem Boden. Beide haben das
Schwert in der Hand.

Alles, was sich an Musketieren aus dem Platze findet, hat den Ruf
gehört; Alle haben sich bei dem Ruf umgedreht und d'Artagnan
erkannt.

»Zum Kapitän! zum Kapitän!«, schreien sie.

Und die Menge öffnet sich vor ihnen, wie vor dem Vordertheil
eines Schiffes, 


In diesem Augenblick stehen d'Artagnan und Menneville einander
gegenüber.

»Gebt Raum! gebt Raum!« ruft Menneville, der sieht, daß er nur
noch den Arm auszustrecken hat, um die Thüre zu berühren.

»Keinen Schritt weiter!« erwiedert d'Artagnan.

»Hier, « spricht Menneville, und drückt seine Pistole kaum ein
paar Spannen von der Brust von d'Artagnan los.

Doch ehe sich das Feuerrad gedreht, hat d'Artagnan Menneville die
Pistole mit dem Griff seines Degens in die Höhe geschlagen und ihm
mit der Klinge den Leib durchbohrt.

»Ich sagte es Dir wohl, Du sollest Dich ruhig verhalten, «
sprach d'Artagnan zu Menneville, der sich zu seinen Füßen wälzte.

»Gebt Raum!« rufen die Gefährten von Menneville, Anfangs
erschrocken, bald aber beruhigt, da sie wahrnehmen, daß sie es nur
mit zwei Männern zu thun haben.

Doch diese zwei Männer sind zwei hundertarmige Riesen; der Degen
bewegt sich in ihren Händen wie das flammende Schwert des Erzengels;
er durchlöchert mit der Spitze, schlägt mit der Schneide und mit
der Fläche. Jeder Schlag wirft seinen Mann nieder.

»Für den König!« ruft d'Artagnan bei jedem Mann, den er
trifft, d. h. bei jedem, der niederstürzt.

»Für den König!« wiederholt Raoul.

Dieser Ruf wird das Feldgeschrei der Musketiere, die sich, durch
dasselbe geleitet, um d'Artagnan versammeln.

Während dieser Zeit erholen sich die Bogenschützen von dem
Schrecken, der sie ergriffen hat, sie stürzen gegen die Angreifer
los und schlagen und treten, regelmäßig wie Mühlräder, Alles
nieder, was ihnen begegnet.

Die Menge, welche die Schwerter wieder
glänzen und die Bluttropfen in die Luft spritzen sieht, die Menge
entflieht und zermalmt sich selbst.

Endlich erschallt das Geschrei um Gnade, das Geschrei der
Verzweiflung, das ist der Abschied der Besiegten.

Die zwei Verurtheilten sind wieder in die Hände der Bogenschützen
gefallen. D'Artagnan nähert sich ihnen und spricht, da er sie bleich
und sterbend sieht:

»Tröstet Euch, Ihr armen Leute, Ihr werdet die Strafe nicht
erdulden, mit der Euch diese Elenden bedrohen. Der König hat Euch
zum Strang verurtheilt. Man wird Euch nur henken. Man hänge sie auf,
und damit ist es genug.«

Am Bilde Unserer Lieben Frau ist Alles vorbei. Man hat das Feuer
in Ermangelung von Wasser mit zwei Tonnen Wein gelöscht. Die
Verschworenen sind durch den Garten entflohen.

Die Bogenschützen schleppen die Verurtheilten nach dem Galgen
fort . . . . .

Von diesem Augenblick an währt die Sache nicht mehr lange. Der
Nachrichter ist nicht besorgt, nach den Formen der Kunst zu Werke zu
gehen; er beeilt sich und expedirt die zwei Unglücklichen in einer
Minute.

Man drängt sich indessen um d'Artagnan; man beglückwünscht ihn,
man schmeichelt ihm. Er trocknet seine von Schweiß triefende Stirne,
sein von Blut triefendes Schwert ab, und zuckt die Achseln, da er
Menneville sich in den letzten Convulsionen des Todeskampfes zu
seinen Füßen krümmen sieht. Und während Raoul seine Augen
mitleidig abwendet, zeigt er den Musketieren die mit ihren traurigen
Früchten beladenen Galgen und spricht:

»Arme Teufel! ich hoffe, sie sind mich segnend gestorben, denn
ich habe ihnen große Unannehmlichkeiten erspart.«

Diese Worte erreichen Menneville in dem Augenblick, wo er den
letzten Seufzer von sich zu geben im Begriff ist. Ein düsteres,
höhnisches Lächeln schwebt über seine Lippen. Er will antworten,
doch die Anstrengung, die er macht, zerreißt vollends seinen
Lebensfaden, und er verscheidet.

»Oh! dies Alles ist gräßlich, « spricht Raoul! »gehen wir,
Herr Chevalier.«

»Du bist nicht verwundet?« fragte d'Artagnan.

»Ich danke, nein.«

»Mordioux! Du bist ein Braver! Das ist der Kopf des Vaters und
der Arm von Porthos. Ah! wenn Porthos hier gewesen wäre, Du hättest
schöne Dinge von ihm sehen können!«

Dann in der Weise einer Erinnerung murmelt d'Artagnan:

»Aber wo Teufels kann er sein, dieser brave Porthos?«

»Kommt, Chevalier, kommt, « wiederholt Raoul.

»Nur noch eine Minute, mein Freund, daß ich meine
siebenunddreißig Pistolen einziehen kann, und Ich gehöre Dir. Das
Haus wirst einen guten Ertrag ab, « fügt d'Artagnan, in die Schenke
zum Bilde Unserer Lieben Frau zurückkehrend, bei; »doch sollte es
auch minder einträglich sein, so würde ich es doch vorziehen, wenn
es in einem andern Quartiere läge.«
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XXIII.

Wie der Diamant von Herrn d'Emeris in die Hände
von d'Artagnan überging.

Während diese geräuschvolle und blutige Scene auf der Grève vorfiel, steckten mehrere hinter der Verbindungsthüre des Gartens
verrammelte Männer ihre Degen in die Scheide, halfen einem von ihnen
sein gesatteltes Pferd, das im Garten wartete, besteigen, und
entflohen wie ein Schwarm erschrockener Vögel in allen Richtungen,
die Einen, indem sie die Mauern erkletterten, die Andern, indem sie
mit der ganzen Hitze eines panischen Schreckens nach den Thüren
stürzten.

Derjenige, welcher das Pferd bestieg und es die Sporen mit einer
solchen Heftigkeit fühlen ließ, daß dieses Thier beinahe über die
Mauer gesetzt hätte, ritt über die Place Baudoyer, jagte wie ein
Blitz durch die Menge, warf Alles nieder, was ihm in den Weg kam, und
erreichte zehn Minuten nachher die Thüre der Oberintendanz
athemloser als sein Roß.

Bei dem Schall des Hufschlags auf dem Pflaster erschien der Abbé
Fouquet an einem Fenster des Hofes und fragte, ehe der Reiter den Fuß
auf die Erde gesetzt hatte:

»Nun, Danicamp?«

»Es ist vorbei!« antwortete der Reiter.

»Vorbeil« rief der Abbé, »sie sind also gerettet?»

»Nein, Herr, « entgegnete der Reiter, »sie sind gehenkt.«

»Gehenkt!« wiederholte der Abbé erbleichend. 


Eine Seitenthüre öffnete sich plötzlich und Fouquet erschien im
Zimmer, bleich, bestürzt, die Lippen halb geöffnet durch einen
Schrei des Schmerzes und des Zorns.

Er blieb auf der Schwelle stehen und horchte auf das, was vom Hofe aus nach dem Fenster gesagt wurde.

»Elende!« rief der Abbé
, »Ihr habt Euch also nicht geschlagen!«

»Wie die Löwen.«

»Sagt wie Feige.«

»Herr!« 


»Hundert Kriegsmänner sind, das Schwert in der Hand, bei einem
Ueberfall so viel werth, als zehntausend Bogenschützen. Wo ist
Menneville, dieser Prahler, dieser Großsprecher, der sterben oder
als Sieger zurückkehren sollte?«

»Herr, er hat sein Wort gehalten. Er ist todt.«

»Todt! wer hat ihn getödtet?«

»Ein als Mensch verkleideter Teufel, ein mit zehn flammenden
Schwertern bewaffneter Riese, ein Wüthender, der mit einem einzigen
Schlag das Feuer, den Aufruhr gelöscht und hundert Musketiere aus
dem Pflaster der Grève hervorspringen gemacht hat.«

Fouquet erhob seine ganz von Schweiß triefende Stirne und
murmelte:

»Oh! Lyodot, d'Emeris! todt! todt! todt! und ich entehrt!«

Der Abbé wandte sich um und sprach, als er seinen
niedergeschmetterten, leichenbleichen Bruder erblickte:

»Ruhig! ruhig! das ist ein Schlag des Schicksals, Herr, und Ihr
müßt nicht so klagen. Da man es nicht zu Stande bringen konnte, so
wollte Gott . . .«

»Schweigt, Abbé! schweigt!« rief Fouquet, »Eure
Entschuldigungen sind Blasphemien. Laßt diesen Mann heraufkommen und
die einzelnen Umstände des furchtbaren Ereignisses erzählen.«

»Aber, mein Bruder . . .« 


»Gehorcht, mein Herr.« 


Der Abbé machte ein Zeichen, und eine halbe Minute nachher hörte
man die Tritte des Mannes auf der Treppe.

Zu gleicher Zeit erschien hinter Fouquet Gourville, dem
Schutzengel des Intendanten ähnlich, und legte einen Finger auf
seine Lippen, um ihn zu ermahnen, er möge sich auch unter den
Aufwallungen seines Schmerzes in Acht nehmen.

Der Minister nahm wieder die ganze Heiterkeit au, welche die
menschlichen Kräfte zur Verfügung eines durch den Schmerz halb
gebrochenen Herzens lassen können.

Danicamp erschien.

»Macht Eure Meldung, « sagte Gourville.

»Herr, « antwortete der Bote, »wir hatten Befehl erhalten, die
Gefangenen zu entführen und während der Entführung: Es lebe
Colbert! zu rufen.«

»Um sie lebendig zu verbrennen, nicht wahr. Abbé?« unterbrach
Gourville.

»Ja! ja! man hatte Menneville den Befehl gegeben. Menneville
wußte, was zu thun war, und Menneville ist todt.«

Diese Nachricht schien Gourville zu beruhigen, statt ihn zu
betrüben.

»Um sie lebendig zu verbrennen, « wiederholte der Bote, als
bezweifelte er die Aechtheit dieses Befehls, obgleich es der einzige
war, den man ihm gegeben.

»Gewiß, um sie lebendig zu verbrennen, « sagte der Abbé mit
barschem Ton.

»Einverstanden, mein Heer, einverstanden, « sprach der Mann,
indem er mit den Augen auf dem Gesichte von Gourville und vom Abbé
suchte, was es Trauriges oder Vortheilhaftes für ihn haben dürfte,
wenn er der Wahrheit gemäß erzählen würde.

»Sprecht nun, « sagte Gourville.

»Die Gefangenen, « fuhr Danicamp fort, »sollten also nach der
Grève gebracht werden, und das wüthende Volk wollte, daß man sie
verbrenne, statt sie zu henken.«

»Das Volk hatte Recht, « sagte der Abbé; »fahrt fort.«

»Aber, « erzählte der Mann, »in dem Augenblick, wo die
Bogenschützen zurückgedrängt worden waren, wo das Feuer in einem
Hause des Platzes fing, das als Scheiterhaufen für die Schuldigen zu
dienen bestimmt war, warf ein Wüthender, jener Dämon, jener Riese,
von dem ich sprach, und der der Eigenthümer des fraglichen Hauses,
wie ich höre, war, unterstützt von einem jungen Mann, der ihn
begleitete, die Leute, welche das Feuer belebten, aus dem Fenster,
rief die Musketiere zu Hilfe, die sich unter der Menge befanden,
sprang selbst aus dem ersten Stock auf den Platz, und spielte so
verzweiflungsvoll mit dem Degen, daß der Sieg den Bogenschützen
wieder verliehen, die Gefangenen uns wieder entrissen wurden, und daß
Menneville den Tod sand. Sobald die Anderen die Verurtheilten wieder
genommen hatten, waren sie in drei Minuten hingerichtet.«

Fouquet ließ trotz seiner Selbstbeherrschung unwillkührlich
einen dumpfen Seufzer entschlüpfen.

»Und dieser Mensch, der Eigenthümer des Hauses, wie heißt er?«
fragte der Abbé.

»Ich vermag es Euch nicht zu sagen, da ich ihn nicht gesehen;
mein Posten war mir im Garten angewiesen, und ich blieb an meinem
Posten; man hat mir die Geschichte nur erzählt. Es wurde mir
befohlen, sobald die Sache vorüber wäre, Euch in aller Eile zu
melden, wie sie geendigt. Nach dem Befehl jagte ich im Galopp fort,
und hier bin ich.«

»Sehr gut, mein Herr, wir haben nichts Anderes von Euch zu
verlangen, « sagte der Abbé immer mehr niedergebeugt, je mehr der
Augenblick herannahte, wo er mit seinem Bruder allein sein sollte.

»Man hat Euch bezahlt?« fragte Gourville.

»Ich habe eine Abschlagszahlung erhalten, « antwortete Danicamp.

»Hier sind zwanzig Pistolen, geht, mein Herr, und vergeßt nicht,
wie diesmal so immer die wahren Interessen des Königs zu
vertheidigen.«

»Ja, Herr, « sprach der Bote.

Und er steckte, das Geld in die Tasche, verbeugte sich und ging
ab.

Kaum war er außen, als Fouquet, der unbeweglich geblieben, mit
raschem Schritt vortrat und dem Abbé und Gourville gegenüberstand.

Beide öffneten zu gleicher Zeit den Mund, um zu sprechen.

»Keine Entschuldigungen!« sagte Fouquet, »keine Vorwürfe gegen
irgend Jemand . . . wäre ich nicht ein falscher Freund gewesen, so
hätte ich Niemand die Sorge, Lyodot und d'Emeris zu retten,
anvertraut. Ich allein bin der Schuldige, mir allein gebühren die
Vorwürfe und die Gewissensbisse. Laßt mich, Abbé.«

»Aber, mein Herr, « entgegnete dieser, »Ihr werdet mich nicht
abhalten, daß ich den Elenden suchen lasse, der sich für den Dienst
von Herrn Colbert in diese so gut vorbereitete Partie gemischt hat;
denn wenn es eine gute Politik ist, seine Freunde sehr zu lieben, so
ist offenbar diejenige keine schlechte, welche darin besteht, daß
man seine Feinde mit aller Erbitterung verfolgt.«

»Laßt die Politikchen, Abbé, geht, ich bitte Euch, und daß
ich bis auf neuen Befehl nicht mehr von Euch sprechen höre; mir
scheint, wir bedürfen ungemein des Stillschweigens und der Umsicht.
Ihr habt ein furchtbares Beispiel vor Euch. Keine Repressalien, mein
Herr, ich verbiete es Euch.«

»Es gibt keine Befehle, die mich verhindern, die Schmach, die man
meiner Familie angethan, an dem Schuldigen zu rächen.«

»Und ich, « rief Fouquet mit jener gebieterischen Stimme, bei
der man fühlt, daß sich nichts erwiedern läßt, »und ich erkläre
Euch, daß ich Euch, wenn Ihr einen einzigen Gedanken habt, der nicht
der entschiedene Ausdruck meines Willens ist, zwei Stunden, nachdem
dieser Gedanke sich kundgegeben, in die Bastille werfen lasse.
Richtet Euch darnach, Abbé.«

Der Abbé verbeugte sich erröthend.

Fouquet hieß Gourville durch ein Zeichen ihm folgen, und schon
wandte er sich nach seinem Cabinet, als der Huissier mit lauter
Stimme meldete:

»Der Herr Chevalier d'Artagnan.«

»Wer ist das?« fragte Fouquet mit gleichgültigem Tone
Gourville.

»Ein ehemaliger Lieutenant der Musketiere Seiner Majestät, «
antwortete Gourville mit demselben Ton.

Fouquet nahm sich nicht einmal die Mühe, nachzudenken, und ging
weiter.

»Verzeiht, Monseigneur!« sagte nun Gourville, »es fällt mir
ein, dieser brave Bursche hat den Dienst des Königs verlassen, und
kommt ohne Zweifel, um das Quartal von irgend einer Pension zu
erheben.«

»Zum Teufel! erwiederte Fouquet, »warum wählt er seine Zeit so
schlecht!«

»Erlaubt, Monseigneur, daß ich ihm ein Wort der Weigerung sage,
denn er ist einer meiner Bekannten, und es ist ein Mann, den man
unter den Umständen, in welchen wir uns befinden, lieber zum Freund
als zum Feind hat.«

»Antwortet ihm Alles, was Ihr wollt, « sagte Fouquet.

»Ei! mein Gott!« rief der Abbé voll Groll, wie ein Mann der
Kirche, »antwortet ihm, es gebe kein Geld, besonders keines für die
Musketiere.«

Doch der Abbé hatte nicht sobald dieses unvorsichtige Wort von
sich gegeben, als die halbgeöffnete Thüre gänzlich geöffnet wurde
und d'Artagnan erschien.

»Ei! Herr Fouquet, « sagte er, »ich wußte wohl, es gebe kein
Geld für die Musketiere. Ich kam auch nicht, um mir geben, sondern
vielmehr um mir verweigern zu lassen. Das ist geschehen, ich danke.
Ich sage Euch guten Morgen und hole mir bei Herrn Colbert.«

Und nachdem er sich leicht verbeugt, ging er wieder hinaus.

»Gourville!« rief Fouquet, »lauft diesem Mann nach und bringt
ihn mir zurück.«

Gourville gehorchte, und holte d'Artagnan auf der Treppe ein.

Als d'Artagnan Tritte hinter sich hörte, wandte er sich um und
erblickte Gourville.

»Mordioux, mein lieber Herr, « sagte er, »Ihr Leute von den
Finanzen habt sonderbare Manieren. Ich komme zu Herrn Fouquet, um
eine von Seiner Majestät angewiesene Summe zu erheben, und man
empfängt mich wie einen Bettler, der ein Almosen fordern, oder wie
einen Spitzbuben, der Silberzeug stehlen will.«

»Aber Ihr habt den Namen von Herrn Colbert ausgesprochen, lieber
Herr d'Artagnan; Ihr habt gesagt, Ihr würdet zu Herrn Colbert
gehen?«

»Gewiß gehe ich zu ihm, und wäre es nur, um Genugthuung wegen
der Leute zu verlangen, welche unter dem Ruf: Es lebe Colbert! die
Häuser niederbrennen wollen.«

Gourville spitzte die Ohren.

»Oho!« sagte et, »Ihr spielt auf das an, was auf der Grève
vorgefallen ist.«

»Allerdings.«

»Was liegt Euch an dem, was geschehen?«

»Wie! Ihr fragt mich, was mir daran liege, oder nicht daran
liege, daß Herr Colbert aus meinem Haus einen Scheiterhaufen machen
läßt?«

»Euer Haus also . . . es war Euer Haus, das man niederbrennen
wollte?« 


»Bei Gott!«

»Die Schenke zum Bilde Unserer Lieben Frau gehört Euch?«

»Seit acht Tagen.«

»Ihr seid also der brave Kapitän, der muthige Degen, der
diejenigen, welche das Haus verbrennen wollten, zerstreut hat.«

»Mein lieber Herr Gourville, setzt Euch an meine Stelle; ich bin
Agent der öffentlichen Gewalt und Hauseigenthümer. Als Kapitän
habe ich die Pflicht, die Befehle des Königs zu vollziehen. Als
Eigenthümer habe ich das Interesse, daß ich mein Haus nicht
niederbrennen lasse. Ich befolgte also zugleich die Gesetze meiner
Interessen und der Pflicht, indem ich die Herren Lyodot und d'Emeris
wieder in die Hände der Bogenschützen brachte.«

»Ihr habt also einen Mann aus dem Fenster geworfen?«

»Ich selbst, « antwortete d'Artagnan bescheiden.

»Ihr habt Menneville getödtet?«

»Ich habe dieses Unglück gehabt, « erwiederte d'Artagnan, indem
er sich verbeugte, wie ein Mensch, den man beglückwünscht.

»Ihr habt es bewirkt, daß die zwei Verurtheilten gehenkt worden
sind?«

»Statt verbrannt zu werden, ja, mein Herr, und ich rühme mich
dessen. Ich habe diese armen Teufel gräßlichen Qualen entrissen.
Begreift Ihr, mein lieber Herr Gourville, daß man sie lebendig
verbrennen wollte? Das übersteigt jede Einbildungskraft.«

»Geht, mein lieber Herr d'Artagnan, geht, « sagte Gourville, der
Fouquet den Anblick eines Mannes ersparen wollte, welcher ihm einen
so tiefen Schmerz verursacht hatte.

»Nein, « sprach Fouquet, der von der Thüre des Vorzimmers Alles
gehört hatte, »nein, Herr d'Artagnan, kommt im Gegentheil.«

D'Artagnan wischte vom Knopf seines Degens
eine letzte Blutspur ab, die ihm bei der Untersuchung entgangen war,
und kehrte zurück.

Nun stand er den drei Männern gegenüber, deren drei Gesichter
drei sehr verschiedenartige Ausdrücke zeigten; bei dem Abbé war es
der des Zorns, bei Gourville der des Erstaunens, bei Fouquet der der
Niedergeschlagenheit.

»Verzeiht, Herr Minister, « sagte d'Artagnan, »aber meine Zeit
ist gemessen, ich muß zur Intendanz gehen, um mich mit Herrn Colbert
zu erklären und mein Quartal zu beziehen.«

»Aber, mein Herr, es ist hier Geld, « erwiederte Fouquet, 


D'Artagnan schaute den Oberintendanten erstaunt an.

»Man hat Euch leichthin geantwortet, mein Herr, ich weiß es und
habe es gehört; ein Mann von Eurem Verdienst müßte Jedermann
bekannt sein.«

D'Artagnan verbeugte sich.

»Ihr habt eine Anweisung?« fragte Fouquet.

»Ja, mein Herr.«

»Gebt, ich will sie Euch selbst ausbezahlen; kommt.«

Er machte Gourville und dem Abbé ein Zeichen, und diese blieben
in dem Zimmer, wo sie waren, indeß er d'Artagnan in sein Cabinet
führte.

Sobald er hier war, sagte er:

»Wie viel habt Ihr gut?«

»Ungefähr fünftausend Livres.«

»Als rückständigen Sold?»

»Als Quartal.«

»Ein Quartal von fünftausend Livres!« rief Fouquet, indem er
einen tiefen Blick auf den Musketier heftete; »der König gibt Euch
also jährlich zwanzigtausend Livres?«

»Ja, Monseigneur, zwanzig tausend Livres; findet Ihr das zu
viel?»

»Ich!« versetzte Fouquet bitter lächelnd. »Wenn ich mich auf
die Menschen verstehen würde, wenn ich statt eines leichtsinnigen,
inconsequenten, eitlen Geistes ein kluger, überlegter Geist wäre,
mit einem Wort, wenn ich mein Leben wie gewisse Leute geordnet hätte,
würdet Ihr nicht zwanzigtausend Livres jährlich, sondern
hunderttausend erhalten, und Ihr gehörtet nicht dem König, sondern
mir.«

D'Artagnan erröthete leicht.

Es liegt in der Art und Weise, wie man das Lob spendet, in der
Stimme der Lobenden, in dein wohlwollenden Ausdruck ein so süßes
Gift, daß der Stärkste oft davon berauscht wird.

Der Oberintendant schloß diese Rede, indem er ein Schubfach
öffnete und daraus vier Rollen nahm, die er vor d'Artagnan legte.

D'Artagnan wog eine und sagte:

»Gold!«

»Das wird Euch am mindesten beschweren.«

»Aber dann macht das zwanzigtausend Livres?«

»Allerdings.« 


»Man ist mir jedoch nur fünftausend schuldig.«

»Ich will Euch die Mühe, viermal zur Oberintendanz zu gehen,
ersparen.« 


»Ihr seid allzu gütig.« 


»Ich thue, was ich thun soll, Herr Chevalier, und ich hoffe, Ihr
werdet keinen Groll gegen mich wegen des Empfangs bewahren, der Euch
von meinem Bruder zu Theil geworden. Er ist ein Mensch von herbem,
launenhaftem Wesen.«

»Monseigneur, « erwiederte d'Artagnan, »glaubt mir, daß mich
nichts mehr ärgern könnte, als eine Entschuldigung von Euch.«

»Ich werde mich auch nicht mehr entschuldigen und Euch nur noch
um eine Gefälligkeit bitten.«

»Oh! Herr!«

Fouquet zog von seinem Finger einen Diamant ungefähr im Werth von
tausend Pistolen und sprach:

»Mein Herr,, dieser Stein hier wurde mir von einem Jugendfreund
geschenkt, von einem Mann, dem Ihr einen großen Dienst geleistet
habt.«

Die Stimme von Fouquet bebte merklich.

»Ich! einen Dienst!« versetzte der Musketier; »ich habe einem
Eurer Freunde einen Dienst geleistet!«

»Ihr könnt ihn nicht vergessen haben, mein Herr, denn es ist
erst heute geschehen.«

»Und dieser Freund heißt?«

»D'Emeris.«

»Einer von den Verurtheilten?«

»Ja, eines von den Opfern. Nun, Herr d'Artagnan, ich bitte Euch,
für den Dienst, den Ihr ihm geleistet, diesen Diamant annehmen zu
wollen. Thut es mir zu Liebe.«

»Monseigneur . . .«

»Nehmt es an, sage ich Euch. Ich habe heute einen Trauertrag,
später werdet Ihr das vielleicht erfahren; heute habe ich einen
Freund verloren, nun! ich versuche es, einen andern zu finden.«

»Aber, Herr Fouquet . . .«

»Lebt wohl, Herr d'Artagnan, « rief Fouquet, das Herz
angeschwollen, »oder vielmehr auf Wiedersehen!«

Und der Minister entfernte sich rasch aus seinem Cabinet und ließ
in den Händen des Musketiers den Ring und die zwanzig tausend,
Livres.

»Hol ho!« sagte d'Artagnan nach einem Augenblick düsteren
Nachdenkens. . . »Wie soll ich das begreifen? Mordioux! wenn ich es
begreife, ist das ein sehr galanter Mann . . . Ich will es mir von
Herrn Colbert erklären lassen!«

Und er ging hinaus.
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XXIV.

Von dem bemerkenswerthen Unterschied, den
d'Artagnan zwischen dem Herrn Intendanten und Monseigneur dem Oberintendanten fand.

Herr Colbert wohnte in der Rue Neuve des Petits-Champs, in einem
Hause, das Beautru gehört hatte.

Die Beine von d'Artagnan legten den Weg in einer kleinen
Viertelstunde zurück.

Als er zu dem neuen Günstling kam, war der Hof voll von
Bogenschützen und Polizeileuten, welche hier erschienen, entweder um
Glück zu wünschen, oder um sich zu entschuldigen, je nachdem er das
Lob oder den Tadel wählen würde. Das Gefühl der Schmeichelei ist
instinctartig bei den Leuten von verächtlicher Lebensstellung; sie
haben diesen Sinn, wie das wilde Thier den des Geruchs oder des
Gehörs hat. Diese Leute, oder vielmehr ihr Anführer hatte
begriffen, man würde Herrn Colbert ein Vergnügen machen, wenn man
ihm meldete, auf welche Art sein Name während des Gemenges
ausgesprochen worden.

D'Artagnan traf gerade in dem Augenblick ein, wo der Anführer der
Scharwache seinen Bericht erstattete. D'Artagnan blieb bei der Thüre
hinter den Bogenschützen stehen.

Dieser Officier nahm Colbert bei Seite, trotz seines Widerstandes
und obgleich er seine dicken Augenbrauen zusammenzog..

»Mein Herr,« sagte er, »falls Ihr wirklich gewünscht hättet,
daß das Volk Gerechtigkeit an den zwei Verräthern übe, wäre es
weise gewesen, uns davon in Kenntnis zu setzen, denn trotz unseres
Schmerzes, Euch zu mißfallen oder Euren Ansichten entgegenzuhandeln,
hatten wir am Ende unsern Befehl zu vollziehen.«

»Dreifacher Dummkopf!« erwiederte Colbert wüthend, indem er
seine buschigen, rabenschwarzen Haare schüttelte, »was erzählt Ihr
mir da! Wie! ich sollte, die Idee einer Meuterei gehabt haben! Seid
Ihr ein Narr, oder betrunken!«

»Aber, mein Herr, man rief: »»Es lebe Colbert!« entgegnete der
Anführer der Scharwache.

»Eine Hand voll Verschwörer . . .«

»Nein, nein, eine Volksmasse.«

»Oh! wahrhaftig, « sagte Colbert mit freudigem Gesicht; »eine 
Volksmasse rief: »»Es lebe Colbert!«« Seid Ihr dessen, was Ihr
mir erzählt, sicher, mein Herr?«

»Man hatte nur die Ohren zu öffnen, oder vielmehr zu schließen,
so furchtbar war das Geschrei.«

»Und Ihr sagt, es sei Volk, wahres Volk gewesen?«

»Gewiß, Herr; nur hat uns dieses wahre Volk geschlagen.«

»Oh! sehr gut, « fuhr Colbert, ganz sich seinen Gedanken
überlassend, fort. »Ihr denkt also, das Volk allein habe die
Verurtheilten verbrennen wollen?«

»Oh! ja, Herr.«

»Das ist etwas Anderes . . . Ihr habt also kräftig Widerstand
geleistet?«

»Drei von unseren Leuten sind erstickt worden.«

»Ihr habt wenigstens Niemand getödtet?«

»Es sind einige Meuterer auf dem Platze geblieben, darunter
einer, der kein gewöhnlicher Mensch war.«

»Wer?«

»Ein gewisser Menneville, auf den die Polizei längst ein
wachsames Auge hatte.«

»Menneville!« rief Colbert, »derjenige,
welcher in der Rue de la Huchette einen braven Mann, der ein fettes
Huhn verlangte, getödtet hat?« 


»Ja, Herr, derselbe.«

»Und dieser Menneville rief auch: Es lebe Colbert! er auch?«

»Stärker als alle Andere . . . . wie ein Wüthender.«

Die Stirne von Colbert wurde wolkig und überzog sich mit Runzeln.
Die Glorie des Ehrgeizes, welche sein Gesicht beleuchtete, erlosch
wie das Feuer der Johanniswürmchen, die man unter dem Gras zertritt.

»Was sagtet Ihr denn, « sprach der enttäuschte Intendant, »die
Initiative sei vom Volk gekommen? Menneville war mein Feind, ich
hätte ihn henken lassen, er wußte es wohl; Menneville war im Solde
des Abbé Fouquet . . . die ganze Sache kommt von Fouquet: weiß man
nicht, daß die Verurtheilten seine Jugendfreunde waren?«

»Das ist wahr, « dachte d'Artagnan, »und ich habe nun
Aufklärung über meine Zweifel. Ich wiederhole, Herr Fouquet kann
sein, was man will, doch er ist ein galanter Mann.«

»Und, « fuhr Colbert fort, »Ihr glaubt sicher zu sein, daß
Menneville todt ist?«

D'Artagnan dachte, es sei dies für ihn der Augenblick,
aufzutreten.

»Vollkommen, mein Herr, « erwiederte er vorschreitend.

»Ah! Ihr seid es?« sagte Colbert.

»In Person, « antwortete der Musketier mit seinem ungezwungenen
Ton; »es scheint, Ihr hattet in Menneville ein hübsches Feindchen.«

»Nicht ich, mein Herr, hatte einen Feind, sondern der König.«

»Doppeltes Thier!« dachte d'Artagnan, »Du spielst den
Hochmüthigen und den Heuchler gegen mich. »Nun!» sagte er, »ich
bin sehr glücklich, dem König einen so guten Dienst geleistet zu
haben; wollt Ihr die Güte haben, es Seiner Majestät zu melden, Herr
Intendant?«

»Welchen Auftrag gebt Ihr mir, und was wollt Ihr, daß ich melden
soll, mein Herr? Ich bitte, sprecht deutlich, « sagte Colbert mit
einer scharfen, zum Voraus ganz mit Feindseligkeit geladenen Stimme.

»Ich gebe Euch keinen Auftrag, « entgegnete d'Artagnan mit der
Ruhe, welche die Spötter nie verläßt. »Ich dachte nur, es wäre
Euch leicht, Seiner Majestät zu melden, ich, der ich mich zufällig
dort befunden, habe Herrn Menneville sein Recht angedeihen lassen und
die Dinge wieder in Ordnung gebracht.«

Colbert riß die Augen weit auf und befragte mit dem Blick den
Anführer der Scharwache.

»Ah! das ist wahr, « rief dieser, »der Herr war unser Retter.«

»Warum sagtet Ihr mir nicht, mein Herr, Ihr kommet, um mir das zu
erzählen.« erwiederte Colbert mißgünstig: »Alles erklärte sich,
und zwar besser für Euch, als für jeden Anderen.«

»Ihr irrt Euch, Herr Intendant, ich kam durchaus nicht, um Euch
das zu erzählen.«

»Aber das ist eine Heldenthat, mein Herr.«

»Oh!« entgegnete der Musketier mit gleichgültig gern Ton, »die
große Gewohnheit stumpft den Geist ab.«

»Sagt, welchem Umstand habe ich die Ehre Eures Besuches zu
verdanken?«

»Ganz einfach dem, daß mir der König zu Euch zu gehen befohlen
hat.«

»Ah!« sprach Colbert, der wieder seine entschiedene Haltung
annahm, weil er sah, daß d'Artagnan ein Papier aus seiner Tasche
zog, »ah! um Geld von mir zu verlangen.«

»Ganz richtig, mein Herr.«

»Ich bitte, wollt einen Augenblick hier warten, ich expedire die
Meldung der Scharwache.«

D'Artagnan drehte sich ziemlich übermüthig auf seinen Absätzen
um. und machte, als er sich nach dieser ersten Drehung wieder Colbert
gegenüber befand, eine Verbeugung, wie sie Arlequin hätte machen
können; dann nahm er eine zweite Evolution vor und wandte sich mit
ruhigem Schritt nach der Thüre.

Colbert staunte über diesen kräftigen Widerstand, an den er
nicht gewöhnt war. In der Regel hatten die Kriegsleute, wenn sie zu
ihm kamen, ein solches Geldbedürfniß, daß, und hätten ihre Füße
im Marmor Wurzel fassen müssen, ihre Geduld sich nicht erschöpfte.

Ging d'Artagnan geraden Wegs zum König? Würde er sich über
einen schlechten Empfang beklagen, oder seine That erzählen? Das war
ein ernster Stoff zu ernstem Nachdenken.

In jedem Fall war der Augenblick, d'Artagnan wegzuschicken,
schlecht gewählt, kam er nun im Auftrag des Königs, kam er in
seinem eigenen Auftrag. Der Musketier hatte einen zu großen Dienst,
und zwar vor zu kurzer Zeit geleistet, als daß er schon vergessen
sein sollte.

Colbert dachte auch, es wäre besser, allen Hochmuth abzuschütteln
und d'Artagnan zurückzurufen.

»He! Herr d'Artagnan, « rief Colbert, »wie, Ihr verlaßt mich
so?«

D'Artagnan wandte sich um und erwiederte:

»Warum nicht? Wir haben, denke ich, nichts mehr mit einander zu
thun?«

»Ihr müßt doch wenigstens Geld erheben, da Ihr eine Anweisung
habt.«

»Nicht im Geringsten, mein lieber Herr Colbert.«

»Aber Ihr habt doch eine Anweisung? Und wie Ihr einen Degenstich
für den König gebt, wenn man Euch auffordert, so bezahle ich, wenn
man mir eine Anweisung präsentirt. Gebt sie.«


»Unnöthig, mein lieber Herr Colbert, « entgegnete d'Artagnan. der
sich innerlich über die Verwirrung freute, die er in die Gedanken
von Colbert brachte; »die Anweisung ist bezahlt.«

»Bezahlt! durch wen?«

»Durch den Oberintendanten.«

Colbert erbleichte.

»Erklärt Euch, « sagte er mit gepreßter Stimme; »wenn Ihr
bezahlt seid, warum zeigt Ihr mir das Papier?«

»Folge des Befehls, von dem Ihr so eben so treuherzig sprachet,
Herr Colbert; der König befahl mir ein Quartal von der Pension zu
erheben, die er mir gnädigst aussetzen will . . .«

»Bei mir?'

»Nicht gerade. Der König sagte mir: »»Geht zu Herrn Fouquet;
der Oberintendant wird vielleicht kein Geld haben, dann geht zu Herrn
Colbert.««

Das Gesicht von Colbert heiterte sich einen Augenblick auf; doch
es war mit seiner unglückseligen Physiognomie, wie mit dem
stürmischen Himmel, der bald strahlend, bald düster wie die Nacht
erscheint, je nachdem der Blitz glänzt, oder die Wolke vorüberzieht.

«Und . . . es fand sich Geld beim Oberintendanten?« fragte er.

»Nicht wenig Geld.« erwiederte d'Artagnan, »so muß ich
wenigstens glauben, da Herr Fouquet. statt mir ein Quartal von
fünftausend Livres zu bezahlen . . . «

»Ein Quartal von fünftausend Livres, « rief Colbert ebenso
verwundert, als es Fouquet gewesen, über den Umfang einer Summe, mit
der der Dienst eines Soldaten bezahlt werden sollte; »das würde
also eine Pension von zwanzigtausend Livres machen?«

»Ganz richtig. Herr Colbert; Teufel! Ihr rechnet wie der selige
Pythagoras; ja, zwanzigtausend Livres.«

»Zehnmal der Gehalt eines Intendanten der Finanzen; ich mache
Euch mein Compliment, « sagte Colbert mit einem giftigen Lächeln.

»Oh!« rief d'Artagnan, »der König hat sich entschuldigt, daß
er mir so wenig gebe, und mir versprochen es später gut zu machen,
wenn er reich wäre; doch vollenden wir, da ich Eile habe.«

»Ja, und gegen die Erwartung des Königs hat Euch der
Oberintendant bezahlt?«

»Wie Ihr Euch gegen die Erwartung des Königs geweigert habt,
mich zu bezahlen.«

»Ich habe mich nicht geweigert, mein Herr, ich habe Euch gebeten,
zu warten; und Ihr sagt, Herr Fouquet habe Euch Eure fünftausend
Livres bezahlt?«

»Ja, das hättet Ihr nicht gethan; und er that noch etwas
Besseres, der liebe Herr Fouquet.«

»Was denn?«

»Er bezahlte mir die Gesammtsumme und sagte, für den König
seien die Kassen immer voll.«

»Die Gesammtsumme! Herr Fouquet bezahlte Euch zwanzigtausend
Livres, statt fünftausend?«

»Ja, mein Herr.«

»Und warum dies?«

»Um mir drei Besuche bei der Kasse der Oberintendanz zu ersparen;
ich habe zwanzigtausend Livres hier in meiner Tasche, in sehr
schönem, ganz neuem Gold. Ihr seht also, daß ich gehen kann, da ich
Eurer durchaus nicht bedarf und nur der Form wegen hierhergekommen
bin, « sprach d'Artagnan.

Und er klopfte lachend an seine Taschen und zeigte hierdurch
Colbert zweiunddreißig herrliche Zähne, so weiß wie Zähne von
fünfundzwanzig Jahren, welche in ihrer Sprache zu sagen schienen:
»Setzt, uns Zweiunddreißig kleine Colbert vor, und wir werden sie
sehr gern verspeisen.«

Die Schlange ist ebenso tapfer als der Löwe, der Sperber ebenso
muthig als der Adler, das läßt sich nicht bezweifeln. Selbst
diejenigen Thiere, welche man feige genannt hat, sind, wenn es sich
um ihre Verteidigung handelt, tapfer. Colbert hatte keine Furcht vor
den zweiunddreißig Zähnen von d'Artagnan; er stemmte sich an und
sagte plötzlich:

»Mein Herr, der Herr Oberintendant war nicht berechtigt, zu thun,
was er gethan hat.«

»Was sagt Ihr?« versetzte d'Artagnan.

»Ich sage, daß Eure Anweisung . . . Wollt mir Eure Anweisung
zeigen, wenn es Euch beliebt?«

»Sehr gern; hier ist sie.«

Colbert nahm das Papier mit einem Eifer, den d'Artagnan nicht ohne
Unruhe, und besonders nicht ohne ein gewisses Bedauern, die Anweisung
abgegeben zu haben, bemerkte.

»Nun! mein Herr, » sagte Colbert, »die königliche Ordonnanz
lautet, wie folgt:

»»Nach Sicht bezahle man an Herrn d'Artagnan die Summe von
fünftausend Livres, welche ein Quartal der Pension bildet, die ich
ihm ausgesetzt habe.««

»Das steht in der That geschrieben, « sprach d'Artagnan, Ruhe
heuchelnd.

»Nun! der König war Euch nur fünftausend Livres schuldig, warum
hat man Euch mehr gegeben?«

»Weil man mehr hatte und man mir mehr geben wollte; das geht
Niemand etwas an.«

»Es ist natürlich, « sagte Colbert mit einer gewissen
Selbstgefälligkeit, »Ihr kennt die Gebräuche des Rechnungswesens
nicht; doch, mein Herr, wenn Ihr tausend Livres zu bezahlen habt, was
thut Ihr?«

»Ich habe nie tausend Livres zu bezahlen, « antwortete
d'Artagnan.

»Wenn Ihr aber, « rief Colbert zornig, »wenn Ihr aber eine
Bezahlung zu leisten hättet, so würdet Ihr nur bezahlen, was Ihr
schuldig seid.«

»Das beweist nur Eines: daß Ihr nämlich Eure besondern
Gewohnheiten im Rechnungsgeschäft habt, während Herr Fouquet die
seinigen hat.«'

»Die meinigen, mein Herr, sind gut.«

»Ich leugne es nicht.« 


»Und Ihr habt erhalten, was man Euch nicht schuldig war?«

Das Auge von d'Artagnan schleuderte einen Blitz.

»Was man mir schuldig war, wollt Ihr sagen, Herr Colbert; denn
wenn ich erhalten hätte, was man mir gar nicht schuldig war, so
hätte ich einen Diebstahl begangen.«

Colbert antwortete auf diese Spitzfindigkeit nicht.

»Ihr seid also der Kasse fünfzehntausend Livres schuldig, «
sagte er, von seiner eifersüchtigen Hitze fortgerissen, 


»Ihr gebt mir wohl Credit, « erwiederte d'Artagnan mit seiner
ungebührlichen Ironie.

»Keineswegs, mein Herr.«

»Gut! wie so? . . . Werdet Ihr mir meine drei Rollen wieder
abnehmen?«

»Ihr werdet sie meiner Kasse wiederersetzen.«

»Ich? Ah! Herr Colbert, zählt nicht hierauf.«

»Der König braucht sein Geld, mein Herr.«

»Und ich brauche das Geld des Königs.«

»Es mag sein; doch Ihr werdet die betreffende Summe
wiedererstatten.« 


»Durchaus nicht. Ich habe immer sagen hören, beim
Rechnungswesen, wie Ihr es nennt, gebe ein guter Kassier nie zurück
und nehme nie zurück.«

»Dann werden wir sehen, mein Herr, was der König sagt, dem ich
diese Quittung zeigen werde, welche beweist, daß Herr Fouquet nicht
nur bezahlt, was er nicht schuldig ist, sondern daß er nicht einmal
die Quittung für das behält, was er bezahlt.«

»Ah!« rief d'Artagnan. »ich begreife nun, warum Ihr mir dieses
Papier abgenommen habt, Herr Colbert.«

Colbert begriff nicht ganz, was Alles an
Drohung in seinem auf eine gewisse Weise ausgesprochenen Namen lag.

»Ihr werdet den Nutzen später sehen erwiederte er, indem er das
Papier in seinen Fingern in die Höhe hob.

»Oh!« rief d'Artagnan, der das Papier mit einer raschen Geberde
wieder an sich riß, »ich verstehe das vollkommen und brauche zu
diesem Ende nicht zu warten.«

Und er steckte das Papier, das er erhascht hatte, wieder in die
Tasche.

»Mein Herr! mein Herr!« rief Colbert . . . »diese Gewaltthat . .
.«

»Geht doch! darf man auf die Manieren eines Soldaten merken!«
erwiederte der Musketier; »empfangt meinen Handkuß, lieber Herr
Colbert!«

Und er lachte dem zukünftigen Minister ins Gesicht und ging weg.

»Dieser Mann wird mich anbeten, « murmelte er; »Schade, daß
ich seine Gesellschaft verlassen muß, «
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XXV.

Philosophie des Herzens und des Geistes.

Für einen Mann, der gefährlichere gesehen hatte, war die Stellung von d'Artagnan Colbert gegenüber nur eine komische.
D'Artagnan versagte sich also die Freude nicht, auf Kosten des Herrn
Intendanten von der Rue Neuve des Petits-Champs bis zur Rue des
Lombards zu lachen.


Das ist ein langer Weg, D'Artagnan lachte also lang.

Er lachte noch, als er Planchet erblickte, der auch vor der Thüre
seines Hauses lachte.

Denn seit der Rückkehr seines Patrons, seit dem Empfang der
englischen Guineen, brachte Planchet den größten Theil seines
Lebens damit zu, daß er that, was d'Artagnan nur von der Rue Neuve
des Petits-Champs bis nach der Rue des Lombards gethan hatte.

»Ihr kommt also, mein lieber Herr?« sagte Planchet zu
d'Artagnan.

»Nein, mein Freund erwiederte der Musketier, »ich reise so
schnell als möglich ab: nämlich ich speise zu Nacht, lege mich zu
Bette, schlafe fünf Stunden und schwinge mich bei Tagesanbruch in
Sattel. Hat man meinem Pferd anderthalb Rationen gegeben?«

»Ei! mein lieber Herr, Ihr wißt wohl, daß Euer Pferd der Juwel
des Hauses ist, daß meine Ladenbursche es den ganzen Tag küssen und
ihm meinen Zucker, meine Haselnüsse und meine Zwiebacke zu fressen
geben. Ihr fragt mich, ob es seine Ration Hafer bekommen habe? fragt
mich vielmehr, ob man ihm nicht zu fressen gegeben, daß es zehnmal
hätte zerbersten sollen.«

»Gut, Planchet, gut: dann gehe ich zu dem über, was mich
betrifft. Das Abendbrod?«

»Es ist bereit: ein dampfender Braten, weißer Wein, Krebse und
frische Kirschen. Das ist etwas Neues, Herr.«

»Du bist ein liebenswürdiger Mensch, Planchet: laß uns zu Nacht
speisen, und dann gehe ich zu Bette.«

Während des Abendbrods bemerkte d'Artagnan, daß Planchet sich
häufig die Stirne rieb als wollte er das Herausgehen eines
Gedankens erleichtern, der enge in seinem Gehirn eingeschlossen. Er
schaute freundlich diesen würdigen Genossen seiner früheren Kreuz-
und Querzüge an, stieß mit seinem Glas an das Glas von Planchet und
sagte:

»Laß hören, Freund Planchet, laß hören, was Dich mir
mitzutheilen so viel Anstrengung kostet; Mordioux! frisch heraus mit
der Sprache.«

»Hört also, « erwiederte Planchet, »Ihr kommt mir vor, als
ginget Ihr auf irgend ein Unternehmen aus, «

»Ich sage nicht nein.«

»Ihr hättet also einen neuen Gedanken gehabt?«

»Das ist möglich, Planchet.«

»Es ist also ein neues Kapital zu wagen? Ich betheilige mich mit
fünfzigtausend Livres bei dem Gedanken, den Ihr ausbeuten wollt.«

Und während Planchet so sprach, rieb er seine Hände an einander
mit der Raschheit, welche eine große Freude veranlaßt.

»Planchet, dabei ist nur ein Unglück, « sagte d'Artagnan.

»Welches?«

»Die Idee gehört nicht mir . . . Ich kann nichts darauf
verwenden.«

Diese Worte entrissen dem Herzen von Planchet einen schweren
Seufzer. Der Geiz ist ein glühender Rathgeber, er entführt seinen
Mann, wie Satan Jesus auf den Berg führte, und wenn er einmal einem
Unglücklichen alle Reiche der Erde gezeigt hat, kann er sich ruhig
niederlegen, da er weiß, daß er seinen Gefährten, den Neid,
zurückläßt, um das Herz zupacken.

Planchet hatte den leicht erworbenen Reichthum gekostet und sollte
in seinen Wünschen nicht mehr stille stehen; doch da er trotz seiner
Habgier ein gutes Herz war, da er d'Artagnan anbetete, so konnte er
nicht umhin, taufend Ermahnungen gegen ihn auszusprechen, von denen
die eine immer liebevoller war, als die andere.

Es wär ihm auch gar nicht unangenehm gewesen, einen Brocken von
dem Geheimniß zu ergattern, das sein Herr so gut verbarg. List,
Minen, Rathschläge und Fallen, Alles war vergeblich; d'Artagnan war
zu keiner Vertraulichkeit zu bewegen.

So verging der Abend. Nach dem Essen
beschäftigte d'Artagnan sein Mantelsack; er machte einen Gang in den
Stall, streichelte sein Pferd und untersuchte seine Hufeisen und
seine Beine; dann, nachdem er sein Geld noch einmal gezählt, legte
er sich zu Bette, wo er, da er weder von einer Unruhe, noch von
Gewissensbissen heimgesucht war, fünf Minuten, nachdem er seine
Lampe ausgeblasen hatte, die Augenlider schloß und schlief wie in
seinem zwanzigsten Jahre.

Viele Ereignisse hätten ihn jedoch wach halten können. Die
Gedanken brausten in seinem Gehirn, die Muthmaßungen übersprudelten,
und d'Artagnan liebte es ungemein, die Nativität zu stellen; doch
mit jenem unstörbaren Phlegma, das mehr als das Genie für das Glück
der Leute der Thätigkeit wirkt, verschob er jede Ueberlegung auf den
andern Tag, aus Furcht, wie er sich selbst sagte, er könnte zu
dieser Zeit nicht frisch genug sein.

Der Tag kam. Die Rue des Lombards hatte ihren Antheil an Aurora
mit den rosigen Fingern, und d'Artagnan erhob sich wie das Frühroth.

Er weckte Niemand auf, ging die Treppe hinab, ohne eine Stufe
krachen zu machen, ohne ein einziges Geschnarche vom Speicher bis zum
Keller zu stören, sattelte sein Pferd, verschloß wieder Stall und
Laden, und ritt im Schritt zu seiner Expedition in der Bretagne weg.

Er hatte sehr Recht gehabt, daß er am Tage vorher nicht an alle
die politischen und diplomatischen Angelegenheiten dachte, die seinen
Geist in Anspruch nahmen, denn am Morgen in der Kühle und in der
sanften Dämmerung fühlte er seine Ideen rein und fruchtbar sich
entwickeln.

Vor Allem ritt er vor dem Hause von
Fouquet vorüber und warf in eine an der Thüre des Oberintendanten
angebrachte gähnende Lade die Anweisung, die er am Tage zuvor nur
mit großer Mühe den gekrümmten Fingern des Intendanten zu
entreißen vermocht hatte.

Unter einen Umschlag mit der Adresse von Fouquet gelegt, war die
Anweisung selbst von Planchet nicht errathen worden, während
Planchet, was Enträthselung betrifft, Kalchas oder Apollo gleichkam.

D'Artagnan überschickte also Fouquet die Quittung, ohne daß er
sich selbst gefährdete oder sich fortan Vorwürfe zu machen hatte.

Nachdem diese bequeme Wiedererstattung geschehen war, sagte er zu
sich:, 


»Nun wollen wir viel Morgenluft» viel Sorglosigkeit und
Gesundheit einschlürfen; lassen wir das Pferd Zephyr athmen, das
seine Flanken aufbläht, als ob es eine Hemisphäre einziehen müßte,
und bringen wir unsere Combinationen auf eine sehr vernünftige Weise
in Ordnung.

»Es ist Zeit, « fuhr d'Artagnan fort, »es ist Zeit, einen
Feldzugsplan zu machen, und nach der Methode von Herrn von Turenne,
der einen dicken Kopf voll vor. allen möglichen guten Ansichten hat,
geziemt es sich, ehe man seinen Feldzugsplan macht, ein ähnliches
Portrait von den feindlichen Generalen zu entwerfen, mit denen man es
zu thun hat.

»Vor Allem zeigt sich Herr Fouquet. Wie ist es mit Herrn Fouquet?

»Herr Fouquet, « antwortete d'Artagnan sich selbst, »Herr
Fouquet ist ein schöner und bei den Frauen beliebter Mann, ein sehr
artiger bei den Dichtern beliebter Mann, ein geistreicher von den
Lumpenkerlen verfluchter Mann. Ich bin weder Frau, noch Dichter, noch
Lumpenkerl; ich liebe weder Herrn Fouquet, noch hasse ich ihn, ich
befinde mich also ganz und gar in der Lage, in der sich Herr von
Turenne befand, als er die Schlacht auf den Dünen gewinnen sollte.
Er haßte die Spanier nicht, aber er, schlug sie total.

»Nein; Mordioux! es gibt noch ein besseres Beispiel; ich bin in
der Lage, in der sich derselbe Herr von Turenne befand, als er sich
gegenüber dem Prinzen von Condé in Jargeau, Gien und dem Foubourg
Saint-Antoine hatte. Er haßte den Herrn Prinzen allerdings nicht,
aber er gehorchte dem König. Der Herr Prinz ist ein äußerst
angenehmer Mann, doch der König ist der König; Turenne stieß einen
schweren Seufzer aus, nannte Condé
»mein Vetter, « und vernichtete seine Armee.

»Was will nun der König? Das geht mich nichts an.

»Was will nun Herr Colbert? Oh! das ist etwas Anderes, Herr
Colbert will Alles, was Herr Fouquet nicht will.

»Was will denn Herr Fouquet? Oh! oh! das ist ernst. Herr Fouquet
will ganz genau Alles, was der König will.«

Nachdem dieses Selbstgespräch beendigt war, lachte d'Artagnan
wieder und ließ seine Gerte pfeifen. Er war schon weit auf der
Landstraße, machte die Vögel auf den Hecken scheu, horchte auf die
Louisd'or, welche bei jedem Stoß in seiner ledernen Tasche tanzten,
und, gestehen wir es, wenn sich d'Artagnan in solchen Lagen befand,
war die Weichheit nicht sein vorherrschendes Laster. Er glich dann
Herrn von Turenne, als dieser die Spanier nicht liebte.

Der Musketier konnte sich indessen nicht erwehren, den Frieden des
Reiches zu beklagen, den die Streitigkeiten der Großen abermals
gefährden sollten. Er erinnerte sich, wie mächtig, unterstützt und
gewaffnet Fouquet war. Er addirte einerseits die achtzehn Millionen
von Ludwig XIV., andererseits die unendlichen Mittel des
Oberintendanten, wog in seiner unbeugsamen, durch eine ewige
Verachtung der Mittelmäßigkeiten verbürgten Unparteilichkeit den
giftigen Groll von Herrn Fouquet ab, und sagte, als er seine Rechnung
gemacht hatte:

»Ah! die Expedition ist nicht sehr gefährlich, und es wird mit
meiner Reise sein, wie mit dem Stück, in das mich in London Herr
Monk geführt hat, und das, so viel ich mich erinnere: Viel Lärmen
um nichts, heißt.
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XXVI.

Reise.

Es war dies das fünfzigste Mal vielleicht, seit dem Tag, wo wir
unsere Geschichte eröffnet, daß dieser Mann mit dem ehernen Herzen
und den stählernen Muskeln Haus und Freunde, kurz Alles verließ, um
das Glück und den Tod zu suchen. Das Eine, nämlich der Tod, war
beständig vor ihm zurückgewichen, als ob er vor ihm bange gehabt
hätte, das Ändere, nämlich das Glück, hatte erst seit einem Monat
wirklich ein Bündniß mit ihm geschlossen.

Obgleich er kein großer Philosoph, noch Epikur oder Sokrates,
war, so war er doch ein mächtiger Geist, der die Erfahrung des
Lebens und die Uebung des Gedankens für sich hatte. Man ist nicht
tapfer, man ist nicht abenteuerlich, man ist nicht gewandt, wie es
d'Artagnan war, ohne zugleich ein wenig träumerisch zu sein.

Er hatte da und dort einige Brocken von
Herrn von la Rochefoucault aufgefangen, und im Vorübergehen in der
Gesellschaft von Athos und Aramis viele Stücke von Cicero und
Seneca, übersetzt von ihnen und auf den Gebrauch des gemeinen Lebens
angewendet, gesammelt.

Die Verachtung des Reichthums, welche unser Gascogner während der
fünf und dreißig ersten Jahre seines Lebens als einen
Glaubensartikel beobachtet hatte, war lange von ihm als der erste
Artikel des Codex der Tapferkeit betrachtet worden.

Art. 1. sagte er:

»Man ist tapfer, weil man nichts hat.

»Man hat nichts, weil man den Reichthum verachtet.«

Mit diesen Grundsätzen, welche, wie gesagt, die fünf und dreißig
ersten Jahre seines Lebens geleitet hatten, war d'Artagnan auch nicht
sobald reich, als er sich fragen mußte, ob er, trotz seines
Reichthums, Immer noch tapfer sei.

Hierauf konnte für jeden Andern, als d'Artagnan, das Ereigniß
auf der Grève als Antwort dienen. Viele Gewissen hätten sich damit
begnügt, aber d'Artagnan war tapfer genug, um sich aufrichtig zu
fragen, ob er tapfer wäre.

Auf die Worte:

»Mir scheint, ich habe auf der Grève rasch genug vom Leder
gezogen und artig genug eingehauen, um meines Muthes sicher zu sein,
« erwiederte d'Artagnan, sich selbst: 


»Alles schön, Kapitän; das ist keine Antwort. Ich war an diesem
Tag tapfer, weil man mir mein Haus verbrannte, und es sind hundert
und sogar tausend gegen eins zu wetten, daß, wenn die Herren nicht
diesen unglücklichen Gedanken gehabt hätten, ihr Angriffsplan
gelungen, oder daß wenigstens von mir kein Widerstand
entgegengestellt worden wäre.

»Was wird man nun gegen mich versuchen? Ich habe in der Bretagne
kein Haus zum Verbrennen; ich habe keinen Schatz, den man mir rauben
könnte.

»Nein, aber ich habe meine Haut, diese kostbare Haut von Herrn
d'Artagnan, welche so viel werth ist, als alle Häuser und Schätze
der Welt; diese Haut, an der mir überaus viel gelegen ist, weil sie
im Ganzen den Einband eines Körpers bildet, der ein sehr warmes Herz
enthält, das sehr zufrieden ist, daß es schlägt und folglich lebt.

»Ich wünsche also zu leben und lebe wahrhaftig viel besser, viel
vollständiger, seitdem ich reich bin. Wer Teufels sagte, das Geld
verderbe das Leben? Es ist dem bei meiner Seele nicht so; mir scheint
im Gegentheil, daß ich nun ein doppeltes Quantum Lust und Sonne
aufzehre. Mordioux! wie wird es sein, wenn ich dieses Vermögen
verdopple und, statt der Gerte, die ich in der Hand halte, je den
Marschallsstab trage.

»Ich weiß nicht, ob es dann von diesem Augenblick an genug Sonne
und Lust für mich geben wird.

»Das ist in der That kein Traum; wer Teufels soll sich dem
widersetzen, daß mich der König zum Herzog und Marschall macht, wie
sein Vater, der König Ludwig XIII. Albert von Luynes zum Herzog und
Connetable gemacht hat? Bin ich nicht ebenso tapfer und noch viel
verständiger, als dieser Schwachkopf Vitry?

»Ah! das wird sich gerade meinem Avancement widersetzen, ich habe
zu viel Geist.

»Zum Glück, wenn es eine Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt,
steht Fortuna auf meiner Seite. Sie ist mir sicherlich eine Belohnung
für das, was ich für Anna von Oesterreich gethan habe, und eine
Entschädigung für Alles, was diese nicht für mich gethan hat,
schuldig.

»Zu dieser Stunde bin ich gut mit einem König, und zwar mit
einem König, der ganz das Aussehen hat, als wollte er
regieren.

»Gott erhalte ihn auf diesem erhabenen Weg! Denn wenn er regieren
will, bedarf er meiner, und wenn er meiner bedarf, muß er mir wohl
geben, was er mir versprochen hat. . . Wärme und Licht — ich gehe
also vergleichungsweise, wie ich einst ging — von Nichts zu Allem.

»Nur ist das Nichts von heute das Alles von einst; es findet sich
bloß diese einzige Veränderung in meinem Leben.

»Und nun wollen wir den Theil des Herzens machen, da ich so eben
von diesem gesprochen habe.

»Doch in der That, ich sprach nur der Erinnerung wegen davon!«

Und der Gascogner legte die Hand auf seine Brust, als wollte er
wirklich den Platz des Herzens suchen.

»Ah! Unglücklicher!« murmelte er, bitter lächelnd. »Ah! armes
Geschöpf, Du hofftest einen Augenblick kein Herz zu haben, und nun
hast Du eines, verfehlter Höfling, der Du bist, und zwar ein höchst
meuterisches.

»Thörichtes Herz, daß du zu Gunsten von Herrn Fouquet sprichst.

»Wer ist dieser Herr Fouquet, wenn es sich um den König handelt?
Ein Verschwörer, ein wahrer Verschwörer, der sich nicht einmal die
Mühe gab, zu verbergen, daß er conspirirt; welche Waffe besäßest
Du auch nicht gegen ihn, wenn nicht seine Freundlichkeit und sein
Geist eine Scheide für diese Waffe gemacht hätten!

»Empörung mit gewaffneter Hand! . . . Denn Herr Fouquet hat im
Ganzen Empörung mit gewaffneter Hand getrieben.

»Wenn der König Herrn Fouquet unbestimmt im Verdacht dumpfer
Meuterei hat, so weiß ich, kann ich beweisen, daß Herr Fouquet das
Blut der Unterthanen des Königs hat fließen lassen.

»Nun, während wir dies Alles wissen und
es verschweige, sehen wir einmal, was will dieses Herz mehr, das so
weich und empfänglich ist für ein gutes Benehmen von Herrn Fouquet,
für einen Vorschuß von fünfzehntausend Livres, für einen Diamant
von tausend Pistolen, für ein Lächeln, worin wenigstens ebenso viel
Bitterkeit, als Wohlwollen lag? Ich rette ihm das Leben.

»Ich hoffe nun, « fuhr der Musketier fort, »dieses alberne Herz
wird schweigen, und dann ist es völlig quitt mit Herrn Fouquet.

»Der König ist nun meine Sonne, und da also mein Herz mit Herrn
Fouquet quitt ist, so nehme sich Jeder in Acht, dem es einfallen
sollte, sich vor meine Sonne zu stellen. Vorwärts für Seine
Majestät Ludwig XIV., vorwärts!«

Diese Betrachtungen waren die einzigen Hindernisse, welche den
Gang von d'Artagnan verzögern konnten, denn sobald er damit zu Ende
war, beschleunigte er den Marsch seines Rosses.

Aber so vollkommen auch das Pferd Zephyr sein mochte, so konnte es
doch nicht immer gehen.

Am andern Tage nach der Abreise von Paris wurde es in Chartres bei
einem alten Freund zurückgelassen, den sich d'Artagnan aus einem
Gastwirth der Stadt gemacht hatte.

Von diesem Augenblick ritt der Musketier Postpferde.

In Folge dieser Art von Fortbewegung durchzog er rasch den Raum,
welcher Chartres von Chateaubriand trennt.

In letzterer Stadt, welche noch weit genug von der Küste entfernt
liegt, daß Niemand errieth, d'Artagnan begebe sich nach der See,
weit genug von Paris, daß Niemand ahnete, er komme von hierher,
verließ der Bote von Seiner Majestät Ludwig XIV., den d'Artagnan
seine Sonne genannt hatte, ohne zu vermuthen, daß derjenige, welcher
noch ein ziemlich armseliger Stern am Himmel des Königthums war,
eines Tags aus diesem Gestirne sein Emblem machen würde, verließ
der Bote von König Ludwig XlV., sagen wir, die Post und kaufte
einen Klepper vom kläglichsten Aussehen, eines von den Thieren, das
ein Reiterofficier aus Furcht, entehrt zu sein, zu wählen nie sich
erlauben würde.

Abgesehen von der Haarfarbe, erinnerte d'Artagnan diese neue
Erwerbung ungemein an das berüchtigte orangenfarbige Roß, mit
welchem er, oder auf welchem er vielmehr in die Welt eingetreten war.

Es ist übrigens nicht zu vergessen, daß es von dem Augenblick,
wo er dieses neue Roß bestieg, nicht mehr d'Artagnan war, welcher
reiste, sondern ein guter Bursche, der einen eisengrauen Rock und
kastanienfarbige Beinkleider trug, und die Mitte zwischen dem
Priester und dem Lackei hielt; was ihn besonders dem Geistlichen
näherte, war der Umstand, daß er auf seinen Schädel eine Plattmüße
von abgetragenem Sammet und auf die Plattmütze einen großen
schwarzen Hut gesetzt hatte; kein Degen mehr, nur ein mittelst einer
Schnur an seinem Vorderarm hängender Stock, dem er als unerwarteten
Beistand bei Gelegenheit einen guten, zehn Zoll langen, unter seinem
Mantel verborgenen Dolch beizufügen gedachte.

Der in Chateaubriand erkaufte Klepper vervollständigte den
Unterschied. Er hieß, oder d'Artagnan nannte ihn vielmehr Furet.

»Wenn ich aus Zephyr Furet gemacht habe, so muß ich aus meinem
Namen irgend ein Diminutivum machen.« sagte d'Artagnan.

»Statt d'Artagnan werde ich ganz kurz Agnan sein; das ist eine
Einräumung, die ich natürlich meinem grauen Kleide, meinem runden
Hut und meiner abgetragenen Plattmütze zu verdanken habe.

Herr Agnan reiste ohne übertriebene Erschütterung auf Furet, der
einen Paßgang hatte und mit diesem Paßgang doch ganz munter seine
zwölf Meilen täglich machte, unterstützt von vier spindeldürren
Beinen, deren Festigkeit und Sicherheit d'Artagnan, wohl geübt in
der Kunst, unter dem dicken Pelz, der sie verbarg, erkannt und zu
würdigen gewußt hatte.

Unterwegs machte sich der Reisende
Bemerkungen, studirte er das ernste, kalte Land, durch das er zog,
während er zugleich den glaubwürdigsten Vorwand dafür suchte, daß
er nach Belle-Isle en Mer ging, um Alles zu sehen, ohne Verdacht zu
erregen.

Auf diese Art konnte er sich überzeugen, wie die Sache immer
wichtiger wurde, je mehr er sich dem Ziele seiner Reise näherte.

In diesem abgelegenen Lande, in dem alten Herzogthum Bretagne, das
damals nicht französisch war, und es noch heute kaum ist, kannten
die Völker den König von Frankreich nicht.

Sie kannten ihn nicht nur nicht, sondern sie wollten ihn nicht
kennen.

Eine Thatsache, eine einzige, schwamm sichtbar für sie auf dem
Strome der Politik oben an. Ihre ehemaligen Herzoge regierten nicht
mehr, aber das war eine Leere. Nichts mehr. An der Stelle des
souverainen Herzogs regierten unumschränkt die Grundherren der
Gemeinden.

Und über diesen Grundherren Gott, der in der Bretagne nie
vergessen worden ist.

Unter diesen Lehensherren von Schlössern und Kirchtürmen war der
mächtigste, der reichste, und besonders der populärste Fouquet, der
Grundherr von Belle-Isle.

Selbst im Lande, selbst im Angesicht dieser geheimntßvollen
Insel, bestätigten die Legenden und Ueberlieferungen ihre Wunder.

Nicht Jeder kam dahin; die Insel, welche eine Ausdehnung von sechs
Meilen in der Länge und sechs in der Breite hatte, war ein
herrschaftliches Eigenthum, welches, da es von dem im Lande so sehr
gefürchteten Namen Retz beschützt wurde, das Volk lange respectirt
hatte.

Kurz, nachdem diese Herrschaft durch Karl IX. zu einem Marquisat
erhoben worden, war Belle-Isle an Herrn Fouquet übergegangen.

Die Berühmtheit der Insel schrieb sich
nicht von gestern her; ihr Name, oder vielmehr ihre Bezeichnung ging
in das höchste Alter zurück; die Alten nannten sie Kallonese,
zusammengesetzt aus zwei Worten, welche schöne Insel bedeuten.

Achtzehnhundert Jahre früher hatte sie also in einem andern Idiom
denselben Namen geführt, den sie noch führt.

Es war daher an und für sich schon etwas, dieses Eigenthum des
Herrn Oberintendanten, außer seiner Lage zehn Meilen von der Küste
von Frankreich, welche dasselbe souverain in seiner Meereseinsamkeit
machte, wie ein majestätisches Schiff, das die Rheden verachten und
stolz seine Anker mitten im Ocean werfen würde.

D'Artagnan erfuhr dies Alles, ohne daß er im Geringsten den
Anschein hatte, als erkundigte er sich: er erfuhr auch, das beste
Mittel, Kundschaft einzuziehen, wäre, wenn er nach la Roche-Bernard,
einer ziemlich wichtigen Stadt an der Mündung der Vilaine, ginge.

Vielleicht könnte er sich dort einschiffen. Wenn nicht, so würde
er durch die Salzsümpfe reiten und sich nach Guérande
oder Croisic begeben, um eine Gelegenheit zur Ueberfahrt nach
Belle-Isle abzuwarten. Er hatte übrigens seit seinem Abgang von
Chateaubriand bemerkt, nichts wäre Furet unter dem Antrieb von Herrn
Agnan unmöglich, nichts Herrn Agnan unter der Initiative von Furet.

Er schickte sich also an, eine Kriechente und einen Fladen in
einem Wirthshause von la Roche-Bernard zu Nacht zu speisen, und ließ
aus dem Keller, um diese zwei bretagnischen Gerüchte zu befeuchten,
einen Aepfelmost holen, den er einzig und allein beim Berühren mit
dem Ende der Lippen als noch unendlich mehr bretagnisch erkannte.
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XXVII.

Wie d'Artagnan Bekanntschaft mit einem Dichter

machte, der Buchdrucker geworden war, damit 

seine Verse gedruckt würden.

Ehe sich d'Artagnan zu Tische setzte, zog er wie gewöhnlich seine Erkundigungen ein; doch es ist ein Axiom der Neugierde, daß jeder
Mensch, der gut und auf eine Frucht tragende Weise fragen will,
zuerst sich den Fragen darbieten muß.

D'Artagnan suchte also im Gasthause von la Roche-Bernard einen
nützlichen Frager. Es befanden sich gerade in diesem Hause zwei
Reisende, welche auch mit den Vorbereitungen zu ihrem Abendbrod oder
sogar mit dem Abendbrod selbst beschäftigt waren. D'Artagnan hatte
im Stall ihre Rosse und in der Wirthsstube ihre Reisegeräthe 
gesehen.

Der Eine reiste mit einem Lackei, wie eine ansehnliche Person;
zwei Stuten aus dem Perche, schöne runde Thiere, dienten dem Herrn
und dem Diener zum Reiten.

Der Andere, ein ziemlich kleiner Kamerad, ein Reisender von
magerem Aussehen, der einen staubigen Oberrock, abgenutzte Wäsche
und mehr durch das Pflaster, als durch den Steigbügel verdorbene
Stiefel trug, kam von Nantes mit einem Karren, gezogen von einem
Pferd, das Furet, was die Farbe betrifft, so ähnlich war, daß
d'Artagnan hundert Meilen hätte machen können, ohne etwas Besseres
für ein gleiches Gespann zu finden.

Der besagte Karren enthielt verschiedene große, in alte Stoffe
gewickelte Päcke.

»Dieser Reisende, « sprach d'Artagnan zu sich selbst, ist von
meinem Schlag. Er steht mir an, er sagt mir zu, ich muß ihm anstehen
und ihm zusagen. Herr Agnan mit dem grauen Rock und der abgetragenen
Plattmütze ist nicht unwürdig, in Gesellschaft des Herrn mit den
alten Stiefeln und dem abgeschabenen Rock zu Nacht zu speisen.«

Nachdem er so gesprochen, rief d'Artagnan den Wirth und befahl
ihm, seine Kriechente, seinen Fladen und seinen Aepfelmost in das
Zimmer des Herrn mit dem bescheidenen Aeußeren zu tragen.

Er selbst stieg, einen Teller in der Hand, die hölzerne Treppe
hinauf, welche nach diesem Zimmer führte, und klopfte an die Thüre.

»Herein!« rief der Unbekannte.

D'Artagnan trat, seinen Teller unter dem Arm, seinen Hut in einer
und seinen Leuchter in der andern Hand, ein und sprach:

»Mein Herr, entschuldigt mich, ich bin, wie Ihr, ein Reisender,
ich kenne Niemand im Gasthaus und habe die schlimme Gewohnheit, mich
zu langweilen, wenn ich allein speise, so daß mir dann mein Mahl
schlecht vorkommt und mich nichts nützt. Euer Gesicht, das ich so
eben erblickte, als Ihr hinabginget, um Euch Austern aufmachen zu
lassen, sagt mir ungemein zu. Dabei bemerkte ich, daß Ihr ein Pferd
ganz dem meinigen ähnlich habt, das der Wirth ohne Zweifel wegen
dieser Aehnlichkeit in seinem Stall neben das meinige gestellt hat,
wo sich Beide in Gesellschaft äußerst behaglich zu fühlen
scheinen. Ich sehe also nicht ein, warum die Herren getrennt sein
sollten, während die Pferde vereinigt sind, und bitte Euch daher um
das Vergnügen, an Eurem Tisch Platz nehmen zu dürfen. Ich heiße
Agnan, Agnan, Euch zu dienen, mein Herr, unwürdiger Verwalter eines
reichen Grundherrn, der Salinen in der Gegend kaufen will und mich
abschickt, um seine zukünftigen Erwerbungen in Augenschein zu
nehmen. Ich wünschte nur, mein Gesicht möchte Euch ebenso anständig
sein, als mir das Eurige ist, denn ich empfehle mich Euch in voller
Achtung.«

Der Fremde, den d'Artagnan zum ersten Male sah, denn Anfangs hatte
er ihn nur von fern erschaut, der Fremde hatte schwarze, glänzende
Augen, eine gelbe Gesichtshaut, eine durch die Last von fünfzig
Jahren etwas gefaltete Stirne, Gutmüthigkeit im Gesammtwesen der
Züge, aber Feinheit im Blick.

»Man sollte glauben, « dachte d'Artagnan, »man sollte glauben,
dieser Mensch hätte nie etwas Anderes geübt, als die oberen Theile
seines Kopfes, das Auge und das Gehirn, und er müsse ein Mann der
Wissenschaft sein; der Mund, die Nase, das Kinn bezeichnen durchaus
nichts.«

»Mein Herr, « antwortete derjenige, dessen Geist und Person man
so zu ergründen suchte, »Ihr erweiset mir eine große Ehre; nicht
als ob ich mich langweilte, ich habe,« fügte er lächelnd bei, »ich
habe eine Gesellschaft, die mich immer zerstreut, doch gleichviel,
ich bin glücklich, Euch zu empfangen.«

Während er diese Worte sprach, warf indessen der Mann mit den
abgetragenen Stiefeln einen unruhigen Blick auf den Tisch, von dem
die Austern verschwunden waren, und worauf nur noch ein Stück
gesalzener Speck blieb.

»Mein Herr, « sprach d'Artagnan eilig, »der Wirth besorgt mir
eine hübsche gebratene Kriechente und einen herrlichen Fladen.«

D'Artagnan hatte in dem Blick seines Gefährten, so rasch er auch
gewesen, die Furcht vor einem Angriff durch einen Schmarotzer
wahrgenommen.

Er hatte richtig errathen; bei dieser Eröffnung entrunzelten sich
die Züge des Mannes mit dem bescheidenen Aeußeren; in der That, als
ob er nur auf seinen Eintritt gewartet hätte, erschien der Wirth
sogleich und brachte die angekündigten Gerichte.

Der Kriechente und dem Fladen war ein
Stück gerösteter Speck beigefügt! d'Artagnan und sein Tischgenosse
grüßten sich, setzten sich einander gegenüber, und theilten wie
Brüder den Speck und die anderen Gerichte.

»Mein Herr, « sagte d'Artagnan, »gesteht, daß es etwas
Herrliches um gesellschaftliche Vereinigung ist.«

»Warum?« fragte der Fremde mit vollem Mund.

»Nun! das will ich Euch sagen, « antwortete d'Artagnan.

Der Fremde gab den Bewegungen seines Kinnbackens Waffenstillstand,
um besser zu hören.

»Einmal, « fuhr d'Artagnan fort, »haben wir statt eines
Lichtes, das jeder von uns hatte, nunmehr zwei.«

»Das ist wahr, « sprach der Fremde, berührt von der
außerordentlichen Richtigkeit dieser Bemerkung.

»Dann sehe ich, daß Ihr vorzugsweise meine Kriechente esset,
während ich vorzugsweise Euren Speck speise.«

»Das ist abermals wahr.«

»Doch über das Vergnügen, bessere Beleuchtung zu haben und
Dinge nach seinem Geschmack zu speisen, setze ich das Vergnügen der
Gesellschaft.»

»Wahrhaftig, mein Herr, Ihr seid fröhlich, « sagte der
Unbekannte mit freundlichem Ton, 


»Fröhlich, ja, mein Herr, wie alle diejenigen, welche nichts im
Kopf haben. Oh! dem ist nicht so bei Euch, « fuhr d'Artagnan fort,
»und ich sehe in Euren Augen jegliches Genie.«

»Oh! mein Herr . . .«

»Gesteht mir Eines . . .«

»Was?«

»Daß Ihr ein Gelehrter seid.

»Meiner Treue, mein Herr . . .«

»Wie?«

»So ungefähr.«

»Ah! ah!«

»Ich bin ein Schriftsteller.«

»Oho!« rief d'Artagnan entzückt, indem er in seine Hände
klatschte. »Ich täuschte mich als« nicht, das ist wunderbar!«

»Mein Herr . . .«

»Ah!« fuhr d'Artagnan fort, »sollte ich das Vergnügen haben,
diese Nacht in Gesellschaft eines Schriftstellers, eines berühmten
Schriftstellers vielleicht zuzubringen?«

»Oh! . . .« versetzte der Unbekannte erröthend, »berühmt,
mein Herr, berühmt ist nicht gerade das Wort.«

»Bescheiden!« rief d'Artagnan entzückt, »er ist bescheiden!«

Dann mit dem Charakter einer ungestümen Zutraulichkeit wieder zu
dem Fremden zurückkehrend:

»Aber sagt mir wenigstens die Namen Eurer Werke, mein Herr, denn
Ihr könnt bemerken, daß Ihr mir den Eurigen nicht gesagt habt, und
daß ich Euch zu errathen genöthigt gewesen bin.«

»Ich heiße Jupenet.«

»Ein schöner Name, « rief d'Artagnan, »ein schöner Name bei
meinem Wort, und ich weiß nicht, warum, — verzeiht mir das
Versehen, wenn es eines ist — Ich weiß nicht, warum ich mir
einbilde, ich habe diesen Namen irgendwo aussprechen hören.«

»Ich habe Verse gemacht.«

»Ei! man wird mir sie zu lesen gegeben haben.«

»Ein Trauerspiel.«

»Ich habe es wohl aufführen sehen.«

Der Dichter erröthete abermals.

»Ich glaube nicht, denn meine Verse sind nicht gedruckt worden.«

»Nun, wie ich Euch sage, ich werde Euren Namen durch das
Trauerspiel erfahren haben.«

»Ihr täuscht Euch abermals, denn die Herren Komödianten vom
Hotel von Burgund wollten nichts davon wissen, « sagte der Dichter
mit jenem Lächeln, dessen Geheimnis nur gewisse stolze Charaktere
kennen.

D'Artagnan biß sich auf die Lippen.

»Mein Herr, « fuhr der Dichter fort, »Ihr seht also, daß Ihr
in einem Irrthum über mich begriffen seid, und daß Ihr, da Ihr mich
durchaus nicht kennt, auch nicht von mir sprechen hören konntet.«

»Das bringt mich in Verwirrung. Der Name Jupenet dünkt mir ein
schöner Name und ganz würdig, ebenso bekannt zu sein, als die Namen
der Herren Corneille, Rotrou oder Garnier. Ich hoffe, mein Herr, Ihr
werdet mir ein wenig von Eurer Tragödie vorsagen . . . später, beim
Nachtisch. Das ist geröstete Brodschnitte in Zucker, Mordioux! Ah!
verzeiht, mein Herr, dieser Schwur entschlüpft mir zuweilen, weil
mein Herr und Meister sich desselben zu bedienen pflegt. Ich erlaube
mir manchmal, diesen Schwur zu ursurpiren, der mir von gutem
Geschmack zu zeugen scheint. Wohl verstanden, ich erlaube mir das nur
in seiner Abwesenheit, denn Ihr begreift, in seiner Gegenwart . . .
Aber in der That . . .«

»Was?«

»Mein Herr, dieser Aepfelmost ist abscheulich, seid Ihr nicht
meiner Meinung? Und dann hat der Krug eine so unregelmäßige Form,
daß er durchaus nicht auf dem Tisch hält.«

»Wenn wir etwas darunter legen würden?«

»Allerdings! doch was?«

»Dieses Messer.«

»Und die Kriechente? womit werden wir sie aufschneiden? gedenkt
Ihr etwa die Kriechente nicht zu berühren?« 


»Doch wohl.« 


»Nun also . . .« 


»Wartet . . .«

Der Dichter suchte in seiner Tasche und zog ein kleines
viereckiges, ungefähr eine Linie dickes und anderthalb Zoll langes
Stück Zeug hervor.

Doch kaum war dieses Stückchen Zeug an
den Tag gekommen, als der Dichter eine Unklugheit begangen zu haben
schien und eine Bewegung machte, um es wieder in seine Tasche zu
stecken, 


D'Artagnan bemerkte es: das war ein Mann, dem nichts entging.

Er streckte die Hand nach dem Stückchen Zeug aus und rief:

»Ah! es ist hübsch, was Ihr da habt; kann man es sehen?«

»Gewiß.« antwortete der Dichter, der wohl zu rasch einer ersten
Bewegung nachgegeben hatte. »Gewiß kann man es sehen, « fügte er
mit zufriedener Miene bei; »doch Ihr mögt es immerhin anschauen,
wenn ich Euch nicht sage, wozu es dient, wißt Ihr es nicht.«

D'Artagnan hatte wie ein Geständniß das Zögern des Dichters und
seinen Eifer, den Guß, den er durch eine erste Bewegung veranlaßt
aus der Tasche gezogen, zu verbergen, aufgegriffen.

Sobald seine Aufmerksamkeit über diesen Punkt einmal erweckt war,
verschloß er sich in eine Umsicht, die ihm bei jeder Veranlassung
die Ueberlegenheit verlieh. Ueberdies hatte er, was auch Herr Jupenet
sagen mochte, bei einfacher Beschauung den Gegenstand sogleich
erkannt.

Es war ein Druckerbuchstabe.

»Errathet Ihr, was das ist?« fuhr der Dichter fort.

»Nein, « antwortete d'Artagnan, »meiner Treue, nein.«

»Nun, mein Herr, dieses Stückchen Zeug ist ein
Druckerbuchstabe.«

»Bah!«

»Ein großer.«

»Ah! ah! ah!« rief Herr Agnan, die Augen ganz naiv aufreißend.


»Ja, mein Herr, ein großes I, der erste Buchstabe meines Namens.«

»Und das ist ein Buchstabe?«

»Ja. mein Herr.«

»Nun, ich will Euch etwas gestehen.«

»Was?«

»Nein, denn ich würde abermals eine Dummheit sagen.«

»Gewiß nicht, « entgegnete Meister Juvenet mit einer
Protectorsmiene.

»Ich begreife nicht, wenn das ein Buchstabe ist, wie man ein Wort
machen kann.«

»Ein Wort?«

»Um es zu drucken, ja.«

»Das ist leicht.«

»Laßt hören.«

»Interessirt es Euch?«

»Ungeheuer.«

»Wohl! ich will es Euch erklären. Wartet.«

»Ich warte.« 


»Merkt auf.« 


»Gut!« 


»Schaut wohl.«

»Ich schaue.« 


D'Artagnan schien in der That ganz in seine Betrachtung vertieft, 


Juvenet zog aus einer Tasche sieben bis acht andere gegossene
Buchstaben, aber kleinere.

»Ah! ah!« machte d'Artagnan.

»Was?«

»Ihr habt also eine ganze Druckerei in Eurer Tasche? Teufel! das
ist in der That interessant.« 


»Nicht wahr?« 


»Mein Gott! wie viel Dinge lernt man doch auf Reisen.«

»Auf Eure Gesundheit!« rief Jupenet entzückt.

»Mordioux! auf die Einige! doch wartet einen Augenblick, nicht
mit diesem Aepfelmost. Das ist ein abscheuliches Getränke und
unwürdig eines Mannes, der seinen Durst an der Hippokrene stillt;
nicht wahr, so nennt Ihr Eure Quelle, Ihr Dichter?«

»Ja, mein Herr, so nennen wir in der That unsere Quelle. Das
kommt von zwei griechischen Wörtern, Hippos, was Pferd bedeutet . .
. und . . .«

»Mein Herr, « unterbrach ihn d'Artagnan, »ich will Euch einen
Trank zu trinken geben, der von einem einzigen Worte herkommt, und
darum nicht schlechter ist, von dem Worte Traube; dieser Aepfelmost
macht mir übel und schwellt mich auf, erlaubt mir, daß ich mich bei
unserem Wirth erkundige, ob er nicht eine gute Flasche Beaugency
hinter den großen Holzscheitern in seinem Speisekeller hat.«

Man rief den Wirth, und dieser kam sogleich herauf.

»Mein Herr, « sagte der Dichter, »nehmt Euch in Acht, wir
werden nicht Zeit haben, den Wein zu trinken, wenn wir uns nicht sehr
beeilen, denn ich muß die Fluth benützen, um das Schiff zu nehmen.«

»Welches Schiff?« fragte d'Artagnan.

»Das Schiff, das nach Belle-Isle geht.«

»Ah! nach Belle-Isle, « rief der Musketier.

»Gut!«

»Bah! Ihr habt Zeit genug, mein Herr, « entgegnete der Wirth,
indem er den Pfropf aus der Tasche zog; »das Schiff geht erst in
einer Stunde ab.«

»Aber wer wird mich benachrichtigen?« fragte der Dichter.

»Euer Nachbar.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Wenn Ihr ihn weggehen hört, ist es Zeit, daß Ihr auch geht.«

»Er begibt sich also ebenfalls nach Belle-Isle?« 


»Der Herr, der einen Lackei hat?« fragte d'Artagnan.

»Der Herr, der einen Lackei hat.« 


»Irgend ein Edelmann ohne Zweifel?« 


»Ich weiß es nicht.« 


»Wie, Ihr wißt es nicht?« 


»Nein. Ich weiß nur, daß er denselben Wein trinkt, wie Ihr.«

»Teufel! das ist viel Ehre für uns, « sprach d'Artagnan, indem
er seinem Gefährten zu trinken einschenkte, während sich der Wirth
entfernte.

»Ihr habt also nie drucken sehen?« fragte der Dichter, zu seinem
vorherrschenden Gedanken zurückkehrend.

»Nie.«

»Seht, man nimmt die Buchstaben, welche das Wort bilden, schaut:
A b, dann ein e, ein n, und endlich ein d.«

Und er nahm diese Buchstaben mit einer Behendigkeit und
Gewandtheit zusammen, welche d'Artagnan nicht entgingen.

»Abend, « sagte er sodann.

»Gut!« versetzte d'Artagnan, »nun sind die Buchstaben
beisammen; aber wie halten sie?«

Und er goß seinem Gast ein zweites Glas Wein ein.

Herr Jupenet lachte wie ein Mensch, der auf Alles eine Antwort
hat, und zog dann — immer aus seiner Tasche — eine kleine Regel
von Metall, bestehend aus zwei im Winkelmaaß zusammengefaßten
Abtheilungen, worauf er die Charaktere, indem er sie unter seinem
linken Daumen hielt, vereinigte und anreihte.

»Und wie nennt man diese kleine Regel von Eisen?» fragte
d'Artagnan, »denn dies Alles muß am Ende einen Namen haben.«

»Das nennt man Winkelhaken, « antwortete Jupenet. »Mit Hilfe
dieser Regel bildet man die Zeile.«

»Ah! ich behaupte, was ich sagte, Ihr habt eine Presse in Eurer
Tasche, « rief d'Artagnan, mit so einfältiger Miene lachend, daß
sich der Dichter ganz dadurch bethören ließ.

»Nein, « erwiederte er, »aber ich bin träge im Schreiben, und
wenn ich einen Vers in meinem Kopf gemacht habe, componire ich ihn
sodann für die Druckerei. Das ist eine Verminderung der Arbeit.«

»Mordioux!« dachte d'Artagnan, »darüber muß man sich Licht
verschaffen.«

Und unter einem Vorwand, über, den der Musketier, ein an
Auskunftsmitteln fruchtbarer Mann, durchaus nicht verlegen war,
verließ er den Tisch, stieg die Treppe hinab, lief in den Schoppen,
unter welchem der Karren stand, untersuchte mit der Spitze seines
Dolches den Stoff und die Umhüllung von einem der Päcke und fand
ihn voll von gegossenen Charakteren, denen ähnlich, welche der
Dichter-Drucker in seiner Tasche hatte.

»Gut!« sagte d'Artagnan, »ich weiß noch nicht, ob Herr Fouquet
Belle-Isle materiell befestigen will, aber hier ist jedenfalls
geistige Munition für das Schloß.«

Reich durch diese Entdeckung, kehrte er sodann zurück und setzte
sich wieder an den Tisch.

D'Artagnan wußte, was er wissen wollte. Nichtsdestoweniger blieb
er seinem Tischgenossen bis zu dem Augenblick gegenüber, wo man im
Nebenzimmer das Geräusch eines Mannes, der sich zum Ausbruch
anschickt, hörte.

Sogleich war der Drucker auf den Beinen; er hatte schon zuvor
Befehl zum Anspannen seines Pferdes gegeben. Der Wagen erwartete ihn
vor der Thüre. Der zweite Reisende stieg mit seinem Lackei im Hofe
auf.

D'Artagnan folgte Jupenet bis zum Hafen;
er schiffte seinen kleinen Wagen und sein Pferd sogleich ein.

Der wohlhabende Reisende that dasselbe mit seines zwei Pferden und
seinem Bedienten. Aber wie viel Geist auch d'Artagnan aufwandte, um
seinen Namen zu erfahren, er war nicht im Stande, dies zu bewirken.

D'Artagnan hatte große Lust, sich mit den zwei Passagieren
einzuschiffen, doch ein Interesse mächtiger als das der Neugiede,
das Interesse des Erfolges seiner Sendung trieb ihn vom User nach dem
Gasthaus zurück.

Er kam seufzend dahin und legte sich sogleich zu Bette, um am
andern Tag frühzeitig, mit frischen Ideen und dem Rath der Nacht
bereit zu sein.
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XXVIII.

D'Artagnan setzt seine Forschungen fort.

Bei Tagesanbruch sattelte d'Artagnan selbst Furet, der die ganze
Nacht hindurch geschwelgt und ganz allein die Ueberreste des Futters
seiner zwei Gefährten gefressen hatte.

Der Musketier zog alle Erkundigungen beim Wirth ein, den er
schlau, mißtrauisch und mit Leib und Seele Fouquet ergeben fand.

Folge hiervon war, daß er, um bei diesem Mann keinen Verdacht zu
erregen, seine Fabel in Beziehung auf den wahrscheinlichen Ankauf
einiger Salinen fortsetzte.


Hätte er sich in la Roche-Bernard nach Belle-Isle eingeschifft, so
würde er sich dadurch Commentaren ausgesetzt haben, die man
vielleicht schon gemacht hatte und sodann im Schlosse hinterbrachte.

Dabei kam es d'Artagnan sonderbar vor, daß der Reisende und sein
Lackei ein Geheimniß für ihn geblieben waren, trotz aller Fragen,
die er an den Wirth gerichtet, der diesen Reisenden vollkommen zu
kennen schien.

Der Musketier ließ sich also Auskunft über die Salinen geben und
schlug den Weg nach den Salzteichen ein, wobei er die See zu seiner
Rechten ließ und nach jener weiten öden Ebene ritt, welche einem
Kothmeere gleicht, dessen Wogungen da und dort Salzkämme versilbern.

Furet marschirte vortrefflich mit seinen kleinen nervigen Beinen
auf den einen Fuß breiten Wegen, welche die Salinen trennen.
Beruhigt über die Folgen eines Sturzes, der auf ein kaltes Bad
auslaufen würde, ließ ihn d'Artagnan gewähren und schaute nur am
Horizont die drei spitzigen Glockenthürme an, welche wie
Lanzenspitzen aus dem Schooße der jedes Grüns entbehrenden Ebene
emporragten.

Pirial, der Flecken Batz und Croisic, drei einander ähnliche
Ortschaften, erregten seine Aufmerksamkeit. Wandte sich der Reisende
um, so sah er auf der andern Seite einen Horizont von drei weiteren
Glockenthürmen, Guérand,
Poulighen, Saint-Joachim, welche in ihrem Umkreis ihm ein Kegelspiel
darstellten, für das er mit Furet die umherschweifende Kugel war.

Pirial war der erste kleine Hasen zu seiner Rechten. Er begab sich
dahin, den Namen der bedeutendsten Salzsieder Im Munde.

In dem Augenblick, wo er den kleinen Hasen von Pirial erreichte,
entfernten sich daraus fünf große Chalands mit Steinen beladen.

Es kam d'Artagnan seltsam vor, daß Steine aus einer Gegend
abgingen, wo man keine findet. Er nahm seine Zuflucht zu der ganzen
Freundlichkeit von Herrn Agnan, um die Leute im Hafen nach der
Ursache dieser Seltsamkeit zu fragen.

Ein alter Fischer antwortete Herrn Agnan,
die Steine kämen weder von Pirial, noch aus den Sümpfen, 


»Woher kommen sie denn?« fragte der Musketier.

»Sie kommen von Nantes und Painboeuf.«

»Wohin gehen Sie?«

»Nach Belle-Isle.« 


»Ah! ah!« rief d'Artagnan mit demselben Ton, den er angenommen
hatte, um dem Drucker zu sagen, seine Charaktere interessiren ihn . .
. »Man arbeitet also in Belle-Isle?«

»Ja wohl, mein Herr. Alle Jahre läßt Herr Fouquet die Mauern
des Schlosses ausbessern.«

»Es liegt also in Trümmern?«

»Es ist alt.«

»Sehr gut.«

»In der That.« sagte d'Artagnan zu sich selbst, »nichts kann
natürlicher sein, und jeder Eigenthümer hat das Recht, sein
Besitzthum ausbessern zu lassen. Das ist gerade, als ob man mir sagen
würde, ich befestige das Bild Unserer Lieben Frau, wenn ich einfach
genöthigt wäre, eine Ausbesserung daran vornehmen zu lassen.
Wahrhaftig, ich glaube, man hat Seiner Majestät falsche Berichte
gemacht und sie könnte wohl Unrecht haben.«

»Ihr werdet mir zugestehen, « fuhr er sodann laut gegen den
Fischer fort, denn seine Rolle als mißtrauischer Mensch war ihm
durch den Zweck seiner Reise auferlegt, »Ihr werdet mir zugestehen,
mein lieber Herr, daß diese Steine auf eine seltsame Weise reisen.«

»Warum?« sagte der Fischer.

»Sie kommen von Nantes oder Painboeuf auf der Loire, nicht wahr?«

»Das geht zu Thal.«

»Es ist bequem, ich leugne es nicht, doch warum gehen sie nicht
geraden Wegs von Saint-Nazaire nach Belle-Isle?«

»Ei! weil die Chalands keine guten Schisse sind und die See
schlecht halten, « erwiederte der Fischer.

»Das ist kein Grund.«

»Verzeiht, Herr, man sieht wohl, daß Ihr Euch auf die Schiffahrt
nicht versteht, « sagte der Fischer nicht ohne eine gewisse
Verachtung.

»Ich bitte Euch, erklärt mir das, mein guter Mann. Mir scheint
von Painboeuf nach Pirial kommen, um von Pirial nach Belle-Isle zu
gehen, ist gerade als ob man von la Roche-Bernard nach Nantes und von
Nantes nach Pirial ginge.«

»Zu Wasser wäre dies das Kürzeste, « erwiederte unstörbar der
Fischer.

»Aber es findet eine Krümmung statt.«

Der Fischer schüttelte den Kopf.

»Der kürzeste Weg von einem Punkt zum andern ist die gerade
Linie, « fuhr d'Artagnan fort.

»Ihr vergeßt die Strömung, mein Herr.«

»Es sei! ich will die Strömung gelten lassen.«

»Und den Wind.«

»Ah! gut!« 


»Allerdings; die Strömung der Loire treibt beinahe die Barken
bis Croisic. Müssen die Schisse ein wenig ausgebessert werden, oder
bedarf die Mannschaft der Erfrischung, so kommen sie nach Pirial,
indem sie längs der Küste hinfahren; von Pirial finden sie eine
andere, umgekehrte Strömung, welche sie nach der Insel Dumet bringt,
was zwei und eine halbe Meile entfernt ist.«

»Einverstanden.«

»Von da treibt sie die Strömung der Vilaine nach einer anderen
Insel, der Insel Hoedic.«

»Ich will es wohl glauben.«

»Nun, mein-Herr, von dieser Insel nach Belle-Isle ist der Weg
ganz gerade. Aufwärts und abwärts gebrochen, geht das Meer wie ein
Kanal, wie ein Spiegel zwischen den zwei Inseln hin; die Chalands
schlüpfen darüber weg wie Enten auf der Loire!«

»Gleichviel, das ist ein langer Weg, « entgegnete der
halsstarrige Herr Agnan.

»Ah! . . . Herr Fouquet will es so!« sagte zum Schluß der
Fischer, der, indem er diesen ehrwürdigen Namen aussprach, seine
wollene Mütze abnahm.

Ein Blick von d'Artagnan, ein Blick, lebhaft und eindringend wie
eine Degenklinge, fand in dem Herz des Greises nur das naive
Vertrauen, in seinen Zügen nur die Zufriedenheit und die
Gleichgültigkeit. Er sagte: Herr Fouquet will es, wie er gesagt
hätte: Gott hat es gewollt!

D'Artagnan war an diesem Ort zu weit vorgerückt; überdies blieb
nach dem Abgang der Chalands in Pirial nur noch eine einzige Barke,
die des Greises, und diese schien nicht geeignet, ohne viele
Vorbereitungen in See zu gehen.

D'Artagnan schmeichelte auch Furet, der, um einen neuen Beweis von
seinem liebenswürdigen Charakter zu geben, sich wieder in Marsch
setzte, die Füße in den Salzteichen und die Nase in dem sehr
trockenen Wind, der den Stechginster und das magere Heidekraut dieser
Gegend beugt.

Er kam gegen fünf Uhr nach Croisic.

Wäre d'Artagnan ein Dichter gewesen, so hätten sie ihm ein
schönes Schauspiel geboten, diese ungeheuren Sandflächen von mehr
als einer Meile, die das Meer bei der Fluth bedeckt, während sie bei
der Ebbe gräulich, öde, bestreut mit Polypen und todtem Seegras
erscheinen, indeß weiße Strandsteine wie die Knochen auf einem
großen Kirchhof überall umherliegen.

Aber der Soldat, der Politiker, der Ehrgeizige hatte nicht einmal
mehr den süßen Trost, nach dem Himmel zu schauen, um daran eine
Hoffnung oder eine Verkündigung zu lesen.

Der rothe Himmel bedeutet für solche
Leute Wind und Sturm, die weißen Wolken auf dem Azur sagen ganz
einfach, das Meer werde glatt und ruhig sein.

D'Artagnan fand den Himmel blau, die Abendluft von salzigen
Wohlgerüchen geschwängert, und sagte zu sich selbst:

»Ich werde mich bei der ersten Fluth einschiffen, und wäre es
auf einer Nußschale.«

In Croisic wie in Pirial bemerkte er ungeheure Haufen am Strand
aufgereihter Steine. Diese riesigen Mauern, welche bei jeder Fluth
durch die Transporte, welche man nach Belle-Isle bewerkstelligte,
abgetragen wurden, waren in den Augen des Musketiers die Folge und
der Beweis von dem, was er in Pirial so wohl errathen hatte.

War es eine Mauer, welche Herr Fouquet wiedererrichtete? war es
eine Festung, die er erbaute? Um dies zu erfahren, mußte man es
sehen.

D'Artagnan brachte Furet in den Stall, speiste zu Nacht, legte
sich nieder und ging am andern Morgen bei Tagesanbruch am Hafen, oder
vielmehr auf den Strandsteinen spazieren.

Croisic hat einen Hafen von fünfzig Fuß; er hat eine Klippe,
welche einem ungeheuren, von einer Platte emporragenden Butterstollen
gleicht.

Auf den Strandsteinen standen drei oder vier Fischer, welche über
Sardinen und Seekrebse plauderten.

Das Auge belebt von einer treuherzigen Heiterkeit, ein Lächeln
auf den Lippen, näherte sich Herr Agnan den Fischern.

»Fischt man heute?« fragte er.

»Ja, mein Herr, « sagte einer von ihnen, »und wir warten auf
die Fluth.«

»Wo fischt Ihr, meine Freunde?«

»An den Küsten.«

»Welches sind die guten Küsten?«

»Ah! je nachdem; bei den Inseln zum Beispiel.« 


»Die Inseln sind sehr fern.«

»Nicht zu sehr . . . vier Meilen.«

»Vier Meilen! das ist eine Reise!«

Der Fischer lachte Herrn Agnan ins Gesicht.

»Hört doch, « sagte dieser mit seiner naiven Albernheit, »bei
vier Meilen verliert man die Küste aus dem Gesicht.«

»Nicht immer.«

»Kurz, das ist fern . . . zu fern sogar; sonst hätte ich Euch
gebeten, mich an Bord zu nehmen und mir zu zeigen, was ich nie
gesehen habe.«

»Was denn?«

»Einen lebendigen Seefisch.«

»Der Herr ist aus der Provinz?« sagte ein Schiffer.

»Ja, ich bin aus Paris.«

Der Bretagner zuckte die Achseln und fragte dann:

»Habt Ihr Herrn Fouquet in Paris gesehen?«

»Oft, « antwortete Agnan.

»Oft?« riefen die Fischer, indem sie ihren Kreis enger um den
Pariser schlossen . . . »Ihr kennt ihn?«

»Ein wenig; er ist der vertraute Freund meines Herrn.«

»Ah!« machten die Fischer.

»Und, « fügte d'Artagnan bei, »und ich habe alle seine
Schlösser in Saint-Mandé,
in Vaux, so wie sein Hotel in Paris gesehen.«

»Es ist schön?«

»Herrlich.«

»Es ist nicht so schön als Belle-Isle, « sagte ein Fischer.

»Bah!« versetzte d'Artagnan, indem er in ein verächtliches
Gelächter ausbrach, das die Umstehenden zornig machte.

»Man sieht, daß Ihr Belle-Isle nicht gesehen habt,« äußerte
der neugierigste Fischer. »Wißt Ihr wohl, daß das sechs Meilen
macht, und daß Bäume dabei sind, wie man keine ähnliche in Nantes
auf dem Graben findet.«

»Bäume am Meer!« rief d'Artagnan, »ich möchte das wohl
sehen!«

»Das ist leicht, wir fischen bei der Insel Hoedic, kommt mit uns.
Von diesem Orte werdet Ihr wie ein Paradies die schwarzen Bäume von
Belle-Isle am Himmel sehen; Ihr werdet die weiße Linie des Schlosses
sehen, welche wie eine Klinge den Horizont vom Meer abschneidet.«

»Oh!« sagte d'Artagnan, »das muß schön sein. Doch es sind
hundert Glockenthürme beim Schloß von Herrn Fouquet in Vaux. Wißt
Ihr das?«

Der Bretagner hob den Kopf mit tiefer Bewunderung empor, doch er
war nicht überzeugt.

»Hundert Glockenthürme!« sagte er; »gleichviel. Wollt Ihr
Belle-Isle sehen?«

»Ist das möglich?« fragte Herr Agnan.

»Ja, mit der Erlaubniß des Gouverneur.«

»Aber ich kenne den Gouverneur nicht.«

»Da Ihr Herrn Fouquet kennt, so sagt Ihr Euren Namen.«

»Oh! meine Freunde, ich bin kein Edelmann.« 


»Jedermann findet in Belle-Isle Eingang, « sagte der Fischer in
seiner kräftigen Sprache, »vorausgesetzt, daß man nichts Schlimmes
gegen Belle-Isle oder seinen Herrn im Schilde führt.«

Ein leichter Schauer durchlief den Leib des Musketiers.

»Das ist wahr, « dachte er; dann rasch sich fassend, fügte er
laut bei:

»Wenn ich sicher wäre, daß ich nicht seekrank würde.«

»Hierauf!« erwiederte der Fischer, stolz auf seine hübsche
Barke mit dem runden Bauch deutend:

»Ah! Ihr beredet mich, « rief Herr Agnan; »ich will Belle-Isle
sehen, doch von fern, denn man wird mich nicht hineinlassen.«

»Wir kommen wohl hinein.«

»Ihr! warum?«

»Ah! . . . um Fische an die Freibeuter zu verkaufen.«

»An die Freibeuter! . . . was sagt Ihr?«

»Ich sage, Herr Fouquet läßt zwei Freibeuterschiffe bauen, um
Jagd auf Holländer oder Engländer zu machen, und wir verkaufen
Fische an die Mannschaft dieser zwei kleinen Fahrzeuge.«

»Ah! ah!« sagte d'Artagnan zu sich selbst, »es kommt immer
besser, eine Buchdruckerei, Basteien, Freibeuter! . . . Ah! Herr
Fouquet ist kein mittelmäßiger Feind, wie ich gedacht hatte. Es ist
wohl der Mühe werth, sich zu rühren, um ihn von Nahem zu sehen.«

»Wir fahren um halb sechs Uhr ab, « fügte der Fischer mit
ernstem Tone bei.

D'Artagnan sah wirklich die Fischer mittelst eines Drehbaums ihre
Barken, bis sie flott waren, anholen. Die See stieg, Herr Agnan ließ
sich an Bord hissen, doch nicht ohne den Aengstlichen zu spielen,
wodurch er den kleinen Schiffsjungen, die ihn mit ihren großen
verständigen Augen beobachteten, zu lachen gab.

Er streckte sich auf einem viereckig zusammengelegten Segel aus,
ließ die Leute Vorkehrungen zur Abfahrt treffen, und nach zwei
Stunden war die Barke wirklich in der offenen See.

Die Fischer, welche, während sie fuhren, ihre Arbeit betrieben,
bemerkten nicht, daß ihr Passagier nicht erbleicht war, nicht
geseufzt, nicht gelitten hatte, daß trotz des furchtbaren Schwankens
der Barke, der keine Hand die Richtung gab, der Neuling seine
Geistesgegenwart und seinen Appetit behalten hatte.

Sie fischten, und der Fischfang ging
ziemlich glücklich von Statten. An den Angelleinen, an denen
Steuerkrabben als Köder befestigt waren, bissen die Sohlen und die
Plattfische an. Zwei Garne waren schon durch Meeraale und Kabeljaue
von ungeheurem Gewicht zerrissen worden; zwei Muränen zappelten im
Todeskampf mit ihren schlammigen Leibern im Raum des Schiffes.

D'Artagnan brachte ihnen Glück; sie sagten es ihm. Der Soldat
fand dieses Geschäft so belustigend, daß er selbst Hand an das
Werk, nämlich an die Angelleinen legte, und er jauchzte vor Freude
und stieß Mordioux aus, daß seine Musketiere selbst darüber
gestaunt hätten, so oft eine Erschütterung der Angelleine
beigebracht an den Muskeln seines Armes riß und die Anwendung seiner
Kräfte und seiner Geschicklichkeit forderte.

Die Vergnügenspartie ließ ihn die diplomatische Sendung
vergessen. Er war eben beschäftigt, mit einem ungeheuren Meeraal zu
kämpfen, und klammerte sich mit einer Hand an die Schiffsverkleidung
an, um mit der andern den aufgesperrten Kopf seines Gegners
heraufzuziehen, als der Patron zu ihm sagte:

»Nehmt Euch in Acht, daß man uns nicht von Belle-Isle aus
sieht.«

Diese Worte machten auf d'Artagnan die Wirkung, wie die erste
Kugel, welche an einem Schlachttage pfeift; er ließ den Faden und
den Seeaal los, und Beide versenkten sich einander nachziehend ins
Wasser.

D'Artagnan erblickte in einer Entfernung von höchstens einer
halben Meile die bläuliche, scharf hervortretende Silhouette der
Felsen von Belle-Isle, beherrscht von der weißen majestätischen
Linie des Schlosses.

In der Ferne das Land mit Waldungen und grünen Ebenen, auf den
Weideplätzen das Vieh.

Dies fesselte sogleich die Aufmerksamkeit des Musketiers.

Die Sonne, welche ein Viertel des Himmels erreicht hatte, warf
goldene Strahlen auf das Meer und ließ einen glänzenden Staub um
die Zauberinsel schweben. Wegen dieses blendenden Lichtes sah man nur
die geebneten Punkte; jeder Schatten stach hart ab und streifte
zebraartig mit einem finsteren Bande die leuchtende Fläche des
Wiesgrundes oder der Mauern.

»Ei! ei!« sagte d'Artagnan, beim Anblick dieser schwarzen
Felsmassen, »das sind, wie mir scheint, Festungswerke, welche keines
Ingenieurs bedürfen, um eine Ausschiffung zu verhindern. Wo des
Teufels kann man an dieses Land steigen, das Gott so gefällig
beschützt hat!«

»Dort, « erwiederte der Patron der Barke, indem er das Segel
veränderte und dem Steuerruder einen Druck gab, der das Fahrzeug
eine Richtung nach einem hübschen kleinen, ganz runden und neu mit
Zinnen versehenen Hasen nehmen ließ.

»Was Teufels sehe ich da?» fragte d'Artagnan.

»Ihr seht Locmaria, « antwortete der Fischer.

»Aber dort?«

»Das ist Bangos.«

»Und ferner?«

»Saujen . . . dann der Palast.«

»Mordioux! das ist eine ganze Welt. Ah! ich erblicke Soldaten.«

»Es sind siebzehn hundert Mann auf Belle-Isle, mein Herr, «
erwiederte der Fischer mit stolzem Ton. »Wißt Ihr, daß die
geringste Garnison aus zweiundzwanzig Compagnien Infanterie besteht?«

»Mordioux!« rief d'Artagnan mit dem Fuße stampfend, »Seine
Majestät könnte wohl Recht haben.«

Man landete.



[image: ]


XXIX.

Worin der Leser ohne Zweifel ebenso sehr erstaunt

sein wird, als es d'Artagnan war,

daß er einen alten Gekannten wiederfindet.

Es gibt immer bei einem Ausschiffen, und wäre es das des kleinsten Bootes der ganzen See, eine Unruhe und eine Verwirrung, die
dem Geiste nicht die Freiheit lassen, welcher er bedürfte, um mit
dem ersten Blick den neuen Ort, der ihm geboten ist, zu studiren.

Die bewegliche Brücke, der geschäftige Matrose, das Rauschen des
Wassers an den Strandsteinen, das Geschrei und das Gedränge
derjenigen, welche am Ufer warten, sind die vielfachen Einzelheiten
der Empfindung, die sich in einem einfachen Resultat, im Zögern,
zusammensaßt.

Erst also, nachdem er ans Land gestiegen und einige Minuten auf
dem Ufer verweilt hatte, sah d'Artagnan am Hafen und besonders im
Innern der Insel eine Welt von Arbeitern sich bewegen.

Zu seinen Füßen erkannte d'Artagnan die fünf Chalands, beladen
mit Bruchsteinen, die er aus dem Hasen von Pirial hatte auslaufen
sehen. Die Steine wurden mit Hilfe einer von fünfundzwanzig bis
dreißig Bauern gebildeten Kette auf das User gebracht.

Die großen Steine wurden auf Karren geladen, die sie in derselben
Richtung wie die Bruchsteine fortführten; nämlich gegen Arbeiten,
deren Werth und Ausdehnung d'Artagnan noch nicht zu schätzen
vermochte.

Ueberall herrschte eine Thätigkeit, der ähnlich, welche Telemach
wahrnahm, als er in Salentos landete.

D'Artagnan hatte große Lust, weiter
vorzudringen, aber er konnte nicht, wenn er nicht Mißtrauen erregen
wollte. Er ging also nur ganz langsam und allmälig, überschritt
kaum die Linie, welche die Fischer auf dem Gestade bildeten,
beobachtete Alles, sagte nichts, und begegnete allen Vermuthungen,
die man aus einer albernen Frage oder einem höflichen Gruß hätte
ziehen können.

Während jedoch seine Gefährten ihre Geschäfte betrieben, ihre
Fische anpriesen oder an die Arbeiter und Einwohner der Insel
verkauften, gewann d'Artagnan nach und nach Terrain, und beruhigt
durch die geringe Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte, fing er an
einen verständigen und sicheren Blick auf die Menschen und Dinge zu
werfen, welche vor seinen Augen erschienen.

Die ersten Blicke von d'Artagnan trafen auf Terrainbewegungen, in
denen sich das Auge eines Soldaten nicht täuschen konnte.

Man hatte, damit sich die Feuer auf der großen Achse der vom
Bassin gebildeten Ellipse kreuzten, vor Allem zwei Batterien
errichtet, welche offenbar bestimmt waren, Küstenstücke
aufzunehmen, denn d'Artagnan sah die Arbeiter die Plattformen
vollenden und den Halbkreis von Holz bilden, auf dem das Rad sich
drehen muß, um jede Richtung über der Schulterwehr anzunehmen.

Neben jeder von diesen Batterien versahen andere Arbeiter mit
Schanzkörben voll von Erde die Verkleidung einer anderen Batterie.
Diese hatte Schießscharten, und ein Aufseher der Arbeiter rief nach
und nach die Leute, welche mit Weiden die Zündwürste banden, und
diejenigen, welche die rautenförmigen und rechtwinkeligen Rasen
ausschnitten, die den Spielraum der Schießscharten zu bedecken
bestimmt waren.

Bei der Thätigkeit, welche bei diesen schon vorgerückten
Arbeiten entwickelt wurde, konnte man dieselben gleichsam als
vollendet betrachten; sie waren noch nicht mit Kanonen versehen, aber
die Plattformen hatten ihre Stückbetten und Ripphölzer; sorgfältig
geschlagen, hielt diese die Erde fest, und wenn man Artillerie auf
der Insel voraussetzte, so konnte der Hafen in weniger als zwei bis
drei Tagen völlig bewaffnet sein.

Was d'Artagnan besonders wunderte, als er
seine Blicke von den Küstenbatterien nach den Festungswerken der
Stadt richtete, war, daß er wahrnahm, Belle-Isle werde durch ein
ganz neues System vertheidigt, von dem er den Grafen de la Fère
oft als von einem großen Fortschritt hatte sprechen hören, dessen
Anwendung er aber noch nie gesehen.

Diese Befestigung gehörte weder mehr der holländischen Methode
von Marollais, noch der französischen Methode des Chevalier Antoine
de Ville an, sondern dem System von Manesson Mallet, einem
geschickten Ingenieur, der vor ungefähr sechs bis acht Jahren den
Dienst von Portugal verlassen hatte, um in französische Dienste zu
treten.

Die Arbeiten hatten das Merkwürdige, daß sie sich, statt sich
außerhalb der Erde zu erheben, wie es die alten Wälle thaten,
welche die Stadt vor dem Ersteigen mit Sturmleitern zu schützen
hatten, im Gegentheil in die Erde vertieften, und daß das, was die
Höhe der Mauern bildete, die Tiefe der Gräben war.

D'Artagnan brauchte nicht lange, um alle Vorzüge dieses Systems
zu erkennen, das den Kanonen keinen wirksamen Angriffspunkt gönnt.

Da die Gräben unter dem Niveau des Meeres waren, so konnten sie
überdies durch unterirdische Schleusen überschwemmt werden.

Die Arbeiten waren, wie gesagt, beinahe vollendet, und eine Gruppe
von Leuten, welche Befehle von einem Mann erhielten, der der
Bauaufseher zu sein schien, beschäftigte sich eben mit der Legung
der letzten Steine.

Eine Brücke von Brettern, die man zur
größeren Bequemlichkeit der die Schubkarren führenden Handarbeiter
über den Graben gemacht hatte, verband das Innere mit dem Aeußeren.

D'Artagnan fragte mit einer naiven Neugierde, ob es ihm gestattet
sei, über die Brücke zu gehen, und man antwortete ihm, kein Befehl
widersetze sich seinem Wunsche.

Dem zu Folge schritt d'Artagnan über die Brücke und ging auf die
Gruppe zu.

Diese Gruppe wurde beherrscht von dem schon von d'Artagnan
wahrgenommenen Mann, der der Oberingenieur zu sein schien. Ein Plan
war auf einem großen Stein, der den Tisch bildete, ausgebreitet, und
einige Schritte von diesem Mann arbeitete ein Krahn.

Dieser Ingenieur, der in Betracht seiner Bedeutung vor Allem die
Aufmerksamkeit von d'Artagnan erregen mußte, trug einen Rock, der
durch seine Kostbarkeit durchaus nicht mit dem Geschäft, das er
trieb, im Einklang stand, denn dieses Geschäft hätte ihn mehr die
Kleidung eines Maurermeisters, als die eines vornehmen Herrn zu
tragen veranlassen sollen.

Es war dabei ein Mann von hoher Gestalt, mit breiten, viereckigen
Schultern, mit einem Hut auf dem Kopf, der ganz von einem Federbusch
bedeckt war. Er gesticulirte auf eine äußerst majestätische Weise
und schien, denn man sah ihn nur vom Rücken, die Arbeiter über ihre
Trägheit oder ihre Schwäche auszuschelten.

D'Artagnan näherte sich immer mehr.

In diesem Augenblick hörte der Mann mit dem Federbusch auf zu
gesticuliren und beobachtete halb gebückt die Anstrengungen von
sechs Arbeitern, welche einen Quaderstein auf die Höhe eines
Holzstückes zu heben versuchten, das diesen Stein so halten sollte,
daß man das Seil des Krahns um dasselbe schlingen könnte.

An einer einzigen Seite des Steins vereinigt, strengten die sechs
Männer alle ihre Kräfte an, um ihn acht bis zehn Zoll von der Erde
aufzuheben, wobei sie schwitzten und schnauften, während ein
Siebenter sich bereit hielt, sobald er genug Licht hätte, die Walze
darunter zu schieben, welche ihn halten sollte. Doch schon zweimal
war der Stein ihren Händen entschlüpft, ehe er eine genügende Höhe
erreicht hatte, um die Rolle darunter zu bringen.

Es versteht sich von selbst, daß die
Arbeiter, so oft ihnen der Stein entschlüpfte, einen Sprung
rückwärts machten, um es zu vermeiden, daß ihnen der Stein beim
Niederfallen die Füße zerquetschte.

Jedes Mal senkte sich auch dieser von ihnen verlassene Stein
tiefer in die fette Erde ein, was die Operation, mit der die Arbeiter
in diesem Augenblick beschäftigt waren, immer schwieriger machte.

Ein dritter Versuch blieb ohne einen besseren Erfolg, aber es
entstand dadurch eine stufenweise Entmutigung.

Und es hatte doch, als die sechs Männer sich auf den Stein
bückten, der Mann mit dem Federbusch selbst mit einer mächtigen
Stimme das Commandowort: Auf! das bei allen solchen Kraftmanoeuvres
vorherrscht, ausgerufen.

Da richtete er sich auf und rief:

»Ho! ho! habe ich es mit Strohmännern zu thun? Ochsenhorn!
tretet auf die Seite, und Ihr werdet sehen, wie man das macht!«

»Pest!, sollte er sich etwa erdreisten, den Felsen aufheben zu
wollen? Das wäre doch interessant!« sagte d'Artagnan.

Die vom Ingenieur angerufenen Arbeiter traten mit gesenkten Ohren
und den Kopf schüttelnd auf die Seite, nur der mit der Walze blieb
stehen, bereit, seinen Dienst zu versehen.

Der Mann mit dem Federbusch näherte sich dem Stein, bückte sich,
schob seine Hände unter die Fläche, welche auf dem Boden lag,
stemmte seine herkulischen Muskeln an und hob, ohne eine
Erschütterung, ohne einen Stoß, nur mit einer Bewegung, langsam wie
die einer Maschine, den Stein einen Fuß vom Boden auf.

Der Arbeiter, der die Walze hielt, benutzte dieses Spiel und schob
das Holz unter den Stein.

»So!« sagte der Riese, nicht indem er den Stein fallen ließ,
sondern indem er ihn langsam auf seine Stütze niederlegte.

»Mordioux!« rief d'Artagnan, »ich kenne nur einen Menschen, der
eines solchen Kraftstücks fähig ist.«

»Wie?« machte der Koloß, sich umwendend.

»Porthos!« murmelte d'Artagnan, von Staunen ergriffen, »Porthos
auf Belle-Isle!«

Der Mann mit dem Federbusch heftete seinerseits seine Blicke auf
den falschen Verwalter und erkannte ihn trotz seiner Verkleidung.

»D'Artagnan!« rief er.

Und die Röthe stieg ihm ins Gesicht.

»St!« machte er gegen d'Artagnan.

»St!« erwiederte der Musketier.

War Porthos einerseits von d'Artagnan entdeckt worden, so war
andererseits d'Artagnan von Porthos entdeckt worden. Das Interesse
ihres Privatgeheimnisses hatte bei jedem von ihnen Anfangs die
Oberhand.

Nichtsdestoweniger war die erste Bewegung dieser zwei Männer,
sich einander in die Arme zu werfen.

Was sie vor den Anwesenden verbergen wollten, war nicht ihre
Freundschaft, sondern ihre Namen.

Doch nach der Umarmung kam die Ueberlegung.

»Warum des Teufels ist Porthos in Belle-Isle und hebt Steine
auf?« sagte d'Artagnan zu sich selbst.

Nur richtete d'Artagnan diese Frage ganz leise an sich.

Weniger stark in der Diplomatie, als sein Freund, dachte Porthos
ganz laut.

»Warum des Teufels seid Ihr auf Belle-Isle und was macht Ihr
hier?« fragte er d'Artagnan.

Dieser mußte antworten, ohne zu zögern.

Mit einer Antwort gegen Porthos zögern wäre eine doppelte
Niederlage gewesen, über die sich d'Artagnan nie hätte trösten
können.

»Bei Gott! mein Freund, ich bin auf Belle-Isle, weil Ihr hier
seid.«

»Ah! bah!« machte Porthos, sichtbar verblüfft über diesen
Grund, indem er sich mit der uns bekannten Klarheit seiner
Schlußkraft Rechenschaft zu geben suchte.

»Allerdings!« fuhr d'Artagnan fort, der seinem Freund nicht die
Zelt, sich auszukeimen, lassen wollte: »Ich war in Pierrefonds, um
Euch zu besuchen.«

»Wahrhaftig «

»Ja.«

»Und Ihr habt mich nicht dort getroffen?«

»Nein, ich habe Mouston getroffen.«

»Er ist wohl?«

»Alle Hagel!« 


»Mouston hat Euch aber doch nicht gesagt, ich wäre hier?«

»Warum sollte er es mir nicht gesagt haben? habe ich zufällig
etwas verschuldet, um das Vertrauen von Mouston zu verlieren?«

»Nein, aber er wußte es nicht.«

»Oh! das ist wenigstens ein Grund, der nichts Beleidigendes für
meine Eitelkeit hat.«

»Aber wie habt Ihr es gemacht, daß Ihr mich hier aufgefunden?«

»Ei! mein Lieber, ein vornehmer Herr, wie Ihr, läßt immer eine
Spur von seinem Durchzug zurück, und ich würde mich für sehr
gering schätzen, wenn ich die Spuren meiner Freunde nicht zu
verfolgen wüßte.«

Diese Erklärung, so schmeichelhaft sie auch war, befriedigte
Porthos nicht ganz.

»Ich konnte aber keine Spur hinterlassen, da ich verkleidet
gekommen bin, « sagte Porthos.

»Ah! Ihr seid verkleidet gekommen?» versetzte d'Artagnan, 


»So«

»Und wie?« 


»Als Müller.« 


»Kann ein vornehmer Herr, wie Ihr, Porthos, gemeine Manieren in
einem Grade annehmen, daß er die Leute damit täuscht?«

»Ei! mein Freund, ich schwöre Euch, daß Jedermann getäuscht
worden ist, so gut habe ich meine Rolle gespielt.«

»Nicht so gut, daß ich Euch nicht nachfolgen konnte und entdeckt
habe.«

»Richtig. Wie seid Ihr mir nachgefolgt, und wie habt Ihr mich
entdeckt?«

»Wartet doch . . . ich wollte Euch die Sache gerade erzählen.
Denkt Euch, daß Mouston . . .«

»Ah! diesen Schlingel von einem Mouston.« sagte Porthos, indem
er die Triumphbogen zusammenzog, die ihm als Augenbraunen dienten.

»Aber wartet doch, wartet doch . . . Mouston hat keine Schuld, da
er nicht wußte, wo Ihr waret.«

»Allerdings. Deshalb drängt es mich so sehr, zu erfahren und zu
begreifen . . .«

»Oh! wie ungeduldig seid Ihr, Porthos!«

»Wenn ich nicht begreife, bin ich furchtbar.«

»Ihr werdet begreifen. Nicht wahr, Aramis hat Euch nach
Pierrefonds geschrieben?«

»Ja.«

»Er hat Euch geschrieben, Ihr sollet vor der Nachtgleiche
kommen?« 


»Das ist wahr.«

»Nun wohl! also . . .« sagte d'Artagnan, in der Hoffnung, dieser
Grund würde Porthos genügen.

Porthos schien sich einer gewaltigen
Geistesarbeit hinzugeben.

»Oh! ja, « sagte er, »ich verstehe. Da Aramis mich vor der
Nachtgleiche kommen hieß, so begriffet Ihr, daß ich mit ihm
zusammentreffen sollte. Ihr erkundigtet Euch, wo Aramis wäre, und
sagtet zu Euch selbst: »»Wo Aramis ist, wird Porthos sein.«« Ihr
erfuhrtet, Aramis wäre in der Bretagne und sagtet zu Euch: »»Porthos
ist in der Bretagne.««

»Aeußerst richtig! In der That, Porthos, ich weiß nicht, warum
Ihr nicht Wahrsager geworden seid. Ihr begreift nun. Als ich nach la
Roche-Bernard kam, hörte ich von den schönen Befestigungsarbeiten,
die man in Belle-Isle ausführe. Die Erzählung, die man mir hiervon
machte, reizte meine Neugierde. Ich schiffte mich auf einem
Fischerboot ein, ohne entfernt zu wissen, Ihr wäret hier, Ich kam
an, sah einen Mann, der einen Stein aufhob, den Ajax nicht
erschüttert hätte, und rief: »»Nur der Baron von Bracieux ist
eines solchen Kraftstückes fähig!«« Ihr hörtet mich, Ihr wandtet
Euch um, Ihr erkanntet mich, wir umarmten uns, und, meiner Treue!
lieber Freund, wenn Ihr wollt, umarmen wir uns noch einmal.«

»So erklärt sich in der That Alles, « sagte Porthos.

Und er umarmte d'Artagnan mit so großer Freundschaft, daß der
Musketier auf fünf Minuten den Athem verlor.

»Ah! ah! stärker als je, « sagte d'Artagnan, »und zum Glück
immer in den Armen.«

Porthos verbeugte sich vor d'Artagnan mit einem freundlichen
Lächeln.

Während der fünf Minuten, in denen d'Artagnan wieder zu Athem zu
kommen suchte, bedachte er, daß er eine schwierige Rolle zu spielen
hatte.

Die Aufgabe war, immer zu fragen, ohne je zu antworten. Als der
Athem wiederkehrte, war sein Feldzugsplan gemacht.
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